
        
            
                
            
        

    






Buch: 

Hand aufs Herz: Neidet nicht mancher von uns den Menschen der Zukunft ihr Mehr an Freizeit und Freiheit, ihr herrliches sorgenfreies Leben? Aber noch niemand hat je den Gedanken gewagt, daß die nach uns Kommenden bei al em, Fortschritt (den wir ihnen gönnen wol en, haben wir doch daran mitgewirkt) auch, uns einmal beneiden könnten. Und doch ist es so. Wolfgang Kellner hat die Frage untersucht, und gleich so gründlich, daß eine Geschichte daraus geworden ist. 

Leo Lex, Mitarbeiter des Komitees zur Klärung schwieriger Fäl e, beginnt zu zweifeln. Ist es richtig, wenn der Dienstverantwortliche ihn und seinen Freund Henry mit einem Tag Isolierung bei Wasser und Brot bestraft? Nur, weil Henry unbefugt Leos Dienstinformator betätigt hat, um zu Ernst Bitter vorzudringen, jenem merkwürdigen Menschen aus Saftlburg? Dabei wäre es doch so wichtig gewesen, zu erfahren, warum sich Bitter ein Auto mit Hirschgeweih und Dackelbeinen angeschafft hat. 

Leo hex, der Klärer, hätte ihn eigentlich danach fragen müssen, aber gerade das darf er nicht, denn niemand hat das Recht, einen anderen über persönliche Dinge zu befragen. Es ist eben ein Problem, würde Freund Henry sagen und eins seiner gefürchteten Grundsatzreferate loslassen, die bei Menschen Konzentrationsschwäche und bei Pflanzen sogar Schrumpfungsprozesse verursachen. 

Doch zurück zur Hauptfrage. Worum beneiden uns die Künftigen eigentlich? Das wird nicht verraten. Wer selber liest, hat mehr davon. 
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 Für einen Menschenkundler ist uneinge-

 schränkte und unduldsame Ehrlichkeit vor sich selbst Existenzgrundlage.  

  

 Scharfblick 





Scharfblick hat später einmal gesagt, allein der Name Ernst Bitter hätte uns aufmerksam machen müssen. Wer mit solch einem Namen herum-läuft und keinen Antrag auf Namensänderung stellt, sei a priori ein po-tentieller Fall fürs KKsF. 

Aber damals, als Ernst Bitters erster Antrag merkwürdiger Art bei uns einlief, kannte ich weder Scharfblick noch seine Nomen-est-omen-Theorie, wonach sich ein Name auf Spannkraft und Individualität aus-wirken soll. 

Doch selbst wenn Scharfblick recht hätte, was bei einem solchen Men-schenkenner wahrscheinlich ist, hätte der Name Ernst Bitter noch lange nichts über die späteren Dimensionen dieses Fal es ausgesagt. Da wurde der Irrtum eines einzelnen Anlaß, eine Maxime der Weltdeklaration zu ändern! Generationen haben mit der Deklaration gelebt und gut und richtig miteinander gelebt! In ihr war die Weisheit von Jahrtausenden aufgehoben. Sie schien ewig und unveränderlich – und mußte dann doch korrigiert werden. 

Dabei fing alles so harmlos an, wie letztlich jeder Fall des KKsF (Komitee zur Klärung schwieriger Fäl e) mit Nichtigkeiten beginnt. Nur läßt sich das nicht umdrehen. Man kann eben nicht sagen, daß jede Nichtigkeit, die etwas merkwürdig scheint, zu einem schwierigen Fal  wird. Da läßt sich ein Bürger irgend etwas Ungewöhnliches einfal en, und schon liegt uns ein Antrag merkwürdiger Art vor. Wir registrieren ihn, geben ihn unserem Spezialkomputer ein, und nicht einmal dieses ausgetüftelte elektronische Monstrum kann entscheiden, ob ein Fal  daraus wird oder nicht. 

Dabei könnte der es weit eher als wir. Er kennt weder Freundschaft noch Sympathie und ist schon darum nicht fähig, liebenswerte Nachsicht zu entwickeln. Was der einmal in seinem Speicher hat, das bleibt ihm, und er kann es, sooft auch immer nötig, hervorholen. Er ist weder vergeßlich, noch verändern sich ihm mit den Zeiten die Tatsachen. Darin ist er uns turmhoch überlegen. 

Wenn also schon der Komputer nichts ahnen konnte, wie sol te mir etwas auffallen, wenn ein gewisser Ernst Bitter aus Saftlburg einen Antrag auf Erweiterung seines Individualraumes stellte. Es war sein gutes Recht, wie es eben jedermanns Recht ist. 

Mir konnte schon darum nichts auffal en, weil ich erst kürzlich bei einem Bekannten erlebt hatte, wie ein zugewiesener erweiterter Indivraum letztlich für alle nützlich wurde. 

Dieser Bekannte war ein namhafter Schal experte und natürlich, wie al-le Experten, ein fanatischer Vertreter seines Fachgebietes. Wäre es nach ihm gegangen, hätte man den Schal  zur höchstmöglichen Erscheinungsform der Materie erklären müssen. Was den Menschen früher einmal der liebe Gott* war, ist den Experten heute ihr Fachgebiet. Ansonsten erweisen sie sich als normale Menschen. 

Hätte dieser Schal experte seinen eigenen Widerspruch erkannt, nämlich Experte und Normalmensch gleichzeitig zu sein, wäre ihm mancher Umweg erspart geblieben. 

Er hatte entdeckt, daß Pflanzen, wenn sie mittels bestimmter Schal fre-quenzen behandelt werden, immer kleiner werden. 

Das war ihm ein einziges Mal gelungen – und dann nicht mehr! Wie sich später herausstellte, hatte er, blind, wie Experten meist sind, nur seinen Schal  gesehen und nicht die Emotionen, mit denen so ein Schal geladen ist. Genau die Emotionen waren es aber, die das Schrumpfen der Pflanzen hervorriefen. Weil er davon nichts ahnte, beschränkte er sich lange Zeit auf rein technische Versuche, worin er Meister war, aber erfolglos blieb. Es gab sicher keinen Frequenzwandler, den er nicht ge-



* Auszug aus dem Zentralen Wortarchiv:  Lieber Gott - im Früher ein Wesen, das von fast allen Menschen geehrt wurde. Ihm wurden Legislative und Exekutive (siehe dort) über alles Lebende und Unbelebte zugeschrieben. Das Wesen wurde nie genau beschrieben, war offensichtlich niemals existent. Siehe auch „Idea-lismus". 







nutzt, und keine Schal quel e, mit der er es nicht versucht hätte. Weil der Mann gründlich war, lag es nahe und war kein Zufal , daß er auf Henry stieß. 



Wer meinen Freund Henry kennt, weiß, was ich meine. Und es war ein Mißbrauch, weil der Schallexperte seinen Besucher Henry reden und reden ließ, ohne im geringsten zuzuhören oder gar zuhören zu wol en. 





Er lenkte Henrys Schallwellen in seinen letztentwickelten Frequenzwandler und richtete die Sekundärwellen auf eine Petersilienwurzel. Henry redete ununterbrochen und war so mit seinen Problemen beschäftigt, daß er die Manipulationen des Schal experten nicht wahrnahm. 

Das Unglaubliche geschah, woran der Experte nicht mehr zu glauben gewagt hatte. Unter dem unendlichen und eintönigen Schwal  aus Henrys Mund wurde jene Petersilienwurzel immer kleiner und kleiner, bis der Schal experte sich gezwungen sah, Henry grob zu unterbrechen. Nur so konnte er verhindern, daß sich die Petersilienwurzel restlos auflöste. 

Später berichtete er uns, just in diesem Augenblick sei ihm eingefallen, daß ihm die erste Verkleinerung rein zufällig gelungen war, als er mitten in einem Versuch einen Meinungsstreit mit anderen Experten zu bewältigen hatte, wobei es ihm der Versuch nicht erlaubte, seinen Freunden intensiv zuzuhören. 

Nun ja, das vergißt man leicht, zumal kein Mensch auf der Erde alle Umstände eines Zufal sergebnisses sofort und in unbedingter Vol ständigkeit erkennen kann. 

Aber das Phänomen der schrumpfenden Pflanze hatte er nicht vergessen können, was sich auch durch seine unermüdliche Forschungsarbeit zur Genüge beweist. 

Auf Grund des Mottos, was einmal gelingt, ist wiederholbar, war er vom Erfolg überzeugt und entwarf bereits einen Plan, wie er mit den Minipflanzen verfahren wol te. 

Alles aber wollte er allein bewältigen. Er weihte niemanden ein, nicht einmal Henry, obwohl er ihn zur Verwirklichung seines Planes unbedingt brauchte. Schlimmer: Er hinterging ihn sogar, indem er sich an seinen Vorträgen überaus interessiert zeigte. 

Fast schon ein Fall für das KKsF! 

Er hatte unerhörte Angst, die Wirkung von Henrys Vorträgen könnte aufhören, sobald Henry die wahren Absichten seines Zuhörers erkannte. 

Verständlich! 

Erstmalig war ihm aufgegangen, daß Schal wel en nicht nur physika-lisch deutbar sind, sondern erst ihr emotionel er Gehalt, das Ineinander-spielen von Gedanken des Hörenden und des Erzählenden, ja auch die Augenblicksatmosphäre eines Gesprächs dem Schall jene weltweite Be-deutsamkeit gab, die er nach dem Willen des Experten zu haben hatte. 

Doch aus der Freude über die Erkenntnis wurde Angst. Zwar schrumpften die Pflanzen unter Henrys Vorträgen munter zusammen, doch waren noch längst nicht al e Umstände des Versuchs geklärt. Eine winzige Veränderung der Bedingungen hätte den großen Plan des Experten zum Scheitern bringen können. Darum zeigte er sich erfreut über Henrys Vorträge, was wiederum Henry erfreute, denn der war erfreut, endlich einen Zuhörer gefunden zu haben. Er ließ sich nicht lange bitten und kam täglich für einige Stunden, den Schal experten zu beschal en, beschallte in Wahrheit aber Pflanzen aus aller Welt, die der Schallexperte nach wohlüberlegtem Plan bestel t hatte. 

Längst hatte er einen erweiterten Indivraum beantragt, selbstverständlich auch erhalten, und dies war sein Plan: die Flora der ganzen Welt auf engstem Raume anzupflanzen. 

Als es ihm schließlich gelungen war, standen Henry und ich als erste Besucher vor diesem nicht faßbaren Wunder. Wir riefen „Ah“ und „Oh“ und „Sieh doch mal“, wir liefen kreuz und quer durch den Minigarten – 

die größte Pflanze war ein Mammutbaum von fünfzig Zentimeter Höhe, und die kleinsten Gewächse konnte man nur durch ein Mikroskop betrachten –, und natürlich fragten wir als echte neugierige Menschen des Heute nach einer Erklärung des Unbegreiflichen. 

Da ließ der Schal experte seinen Kopf hängen, scharrte verlegen mit den Füßen, wobei er fast eine der winzigen Pflanzen zertreten hätte, und stotterte schließlich, wobei er Henry schuldbewußt ansah: „Die hast du al e kleingeredet!“ 

Da wurden die Sekunden zur Ewigkeit, bis sich aus Henrys Körper ein Urseufzer entlud, der al e Gefühle offenbarte, deren ein Mensch fähig ist, vom schreiendsten Zorn bis zur lautlosesten Selbstaufgabe. Endlich hatte er seinen Zuhörer gefunden, und wieder wirkten seine Vorträge in ganz anderer Richtung, sofern – man bei Henry überhaupt von einer beabsichtigten Richtung sprechen konnte. 

„Laß gut sein“, sagte ich, „es ist dein Schicksal!“ Und er: „Es ist eben ein Problem…“, womit er wieder ganz unser Henry war. 





Viel später erst hätte er sich trösten können, doch da war er längst mit anderen Problemen befaßt. Die Forschungen über das Phänomen 

„Pflanzenschrumpfung unter Schal einwirkung“ waren da abgeschlossen, und ihr Ergebnis lautet: „Ursache der Schrumpfung ist der Schall einer wörtlichen Rede in Anwesenheit anderer Menschen, die weder vom Inhalt berührt werden noch im geringsten zuhören.“ Sie waren also beide beteiligt, der endlos redende Henry und der nie zuhörende Schal experte. 

Inzwischen hat der Schal experte seinen erweiterten Indivraum an die Gesel schaft zurückgegeben. Es ist der weltberühmte Minigarten, der heute al gemein als Lehr- und Anschauungsobjekt über die Flora der Welt genutzt wird und sich größter Beliebtheit erfreut. 

Wenn diese kleine Geschichte auch nicht zu unserem Fal  gehört, beweist sie doch, daß nie abzusehen ist, welche Auswirkungen ein Antrag auf erweiterten Indivraum haben kann. 

Es gilt zwar als Antrag merkwürdiger Art, wird dem Spezialkomputer des KKsF einverleibt und bleibt, solange der Betreffende lebt, im Speicher, doch weiter geschieht vorerst nichts. 

Ich fand nichts dabei, konnte auch nichts finden, wenn ein gewisser Ernst Bitter seinen Antrag stellte. 

Ich legte eine neue Akte an, schrieb in großen Buchstaben ERNST 

BITTER darauf – hätte es auch der Maschine überlassen können, doch ich finde meine Schrift viel schöner, außerdem braucht das Zeit, ist so-mit nützlich und kann wiederum nicht schaden, weil am Ende der Komputer das Ganze doch zu fressen bekommt. 



* 



Es war vielleicht einen Monat später, als wieder ein Antrag dieses Ernst Bitter auf meinem Tisch lag. (Ich bearbeite nämlich die Buchstaben von A bis D.) 

Diesmal beantragte er ein Auto mit Hirschgeweih und Dackelbeinen, ein Antrag, der zwangsläufig bei uns landen mußte, weil jeder Antrag, der auch nur die unscheinbarsten Sonderlichkeiten aufweist, als 





„merk“würdig gilt, denn… wer weiß, wer weiß, er kann Symptom sein. 

Wie schön doch, wenn man, so es ein schwieriger Fall geworden, ihn später bis in seine Anfänge zurückverfolgen kann. 

Sind wir unter uns, nennen wir uns die Prophylaktiker der Gesel schaft, was uns öffentlich leider verwehrt ist, seitdem der berüchtigte Poesoph Weis Weisphil uns in unfeinster Weise der Anmaßung bezichtigt hat. 

Weil, so hatte er poesophiert, wir gar nicht daran denken könnten, vorzubeugen, weil es nichts vorzubeugen gäbe. Jedes Kind wüßte, nur eben die KKsFler nicht, daß Prophylaxe nur im Zusammenhang mit Krankheit benutzt würde, und wer es fertigbrächte, Begriffe wie Prophylaxe und Gesellschaft zusammenzubringen, sei selbst ein Fall fürs KKsF, das KKsF also ein Fall für das KKsF, woran sich dessen Schizophrenie erkennen lasse. 

Leider mußten wir damals darauf verzichten, ihn im Gegenangriff einen Schaumschläger zu nennen, mußten vielmehr aufpassen, daß unsere Gegner, die uns für einen Anachronismus halten, nicht die Oberhand bekamen. Geschafft hat er lediglich, daß wir uns seither nicht mehr die Prophylaktiker der Gesellschaft nennen, jedenfalls nicht in der Öffentlichkeit. Wir selbst aber bleiben davon überzeugt, und nach dem RückFal  noch viel mehr, denn hätten wir das Hirschgeweihauto des Ernst Bitter nicht prophylaktisch registriert, wer weiß, wie sich dann der Fal entwickelt und gelöst hätte. 

Was meinen Sie, wie viele solcher Merkwürdigkeiten in unserem Komputer gespeichert sind. Das erdrückt uns Mitarbeiter im KKsF. Ständig muß die Speicherkapazität erhöht werden. Schließlich hat jeder mal einen verrückten Einfal , warum auch nicht? Viel eicht haben wir davon sogar noch zuwenig. 

Es mangelt nicht an Vorschlägen, den ersten merkwürdigen Antrag eines Bürgers nicht oder nur für kurze Dauer zu speichern, doch keiner dieser Vorschläge garantiert, daß ein schwieriger Fal , wenn nötig, später einmal bis in seine ersten Anfänge zurückverfolgt werden kann. 

Häufen sich diese Merkwürdigkeiten eines Bürgers, werden wir vom Komputer rechtzeitig gemahnt, uns um den Bürger zu kümmern. 

Das hört sich für den Nichteingeweihten sicher ganz schlimm an, und früher hätten die Menschen viel eicht Zeter und Mordio geschrien und 







von unzulässiger Überwachung gesprochen, aber das war im Früher. Die Wahrheit heute ist, daß sich niemand über einen Arbeitsmangel stärker beklagt als wir, die Mitarbeiter im KKsF. Wann tritt schon mal ein schwieriger Fal  auf, der einen Klärer richtig ausfüllt? 

War es verwunderlich, wenn ich mich fragte, wozu um Himmels willen braucht ein Mensch ein Gefährt mit Hirschgeweih und Dackelbeinen? 



Es macht uns nichts aus, einen solchen Wunsch zu erfül en! Wir sind ja froh, wenn ein ausgefallener Wunsch auftritt, weil wir damit unsere Bast-ler auslasten können. Die stürzen sich doch geradezu auf solche Aufträ-

ge, um zu beweisen, wessen sie fähig sind. 

Von dieser Seite her war Ernst Bitters Antrag sogar von Nutzen, nur ich hätte doch zu gern gewußt, was der Mann damit anzufangen gedach-te. 

Ich hätte ihn fragen können, doch gerade das verbot mir die Maxime Nr. 1. 

Warum einer ein Auto mit Hirschgeweih und Dackelbeinen für seinen individuellen Gebrauch wünscht, warum er eine Kaffeemühle mit Ku-ckucksruf oder einen sich selbst fressenden Spielzeugwolf ersehnt, oder warum es ein Schrank mit gelbem Dach, grünen Türen und vergoldeten Schlüssel öchern sein muß, geht eben nur ihn etwas an. 





Rein aus Neugier bat ich damals unseren Menschenkundler um ein Gutachten über diesen zweiten Antrag merkwürdiger Art des Ernst Bitter. Hier der Inhalt des Gutachtens: 

„Es handelt sich offenbar um einen Bürger mit speziel en humoristi-schen Eigenschaften. Als gravierend muß dabei die fast anachronistische Verbindung von Auto und Lebewesen angesehen werden. Möglicherweise ist dieser Bürger auch ein sehr praktischer Mensch, der sich, neben seinem Humor, einen Sinn fürs Natürliche bewahrt hat. Es kann angenommen werden, daß derselbe das Hirschgeweih als Kleiderständer zu benutzen gedenkt. 

Umfassend gesehen, läßt sich aus dem Antrag, weil keine Hinweise ü-

ber die Wirkungsabsichten des besonderen Wunsches gegeben sind, nichts sagen.“ 

Na schön, das hatte ich auch schon gedacht. Was mir auffiel, worauf ich noch nicht gestoßen war, das war das Wörtchen „anachronistisch“. 

In Verbindung mit dem bereits vorliegenden Antrag auf Erweiterung des Individualraumes wirkte es bedeutsam. Ich unterstrich also das Wort 

„anachronistisch“ mit Rotstift und gab den Antrag mitsamt dem Gutachten in das gefräßige elektronische Monstrum, das sich seine Speise mit kleinem „Klick“ einverleibte. Schade, würde das Ding dabei schmatzen und rülpsen, käme man ihm näher, es hätte dann etwas Menschliches. 

Damit war mein Tagewerk, obwohl der Tag hoch früh, beendet. Es lag kein weiterer Antrag merkwürdiger Art vor, und ich hatte auch zur Zeit keinen anderen Fal  zu klären. Die Leute denken immer, diese Klärer, ja, die haben was zu tun, bei denen reißt die Arbeit nicht ab, und sie haben zudem noch eine ungemein interessante Tätigkeit. Aber bin ich eigentlich ein Klärer? Bin ich nicht mehr ein Registrator? Nicht einmal das, sondern nur ein Registraturvorbereiter? Ich habe nur zu klären, was der Komputer zu fressen bekommt. Da braucht es keine Anstrengung. Es entwickelt sich dabei eine Routine, daß von einem Klärer oder gar von einer Entscheidungsfindung keine Rede mehr sein kann. 

Wie beneide ich meinen Freund Henry! Bei ihm wechseln die Tätigkeiten ständig. Als Springer hat er es fein. Er steht auf Abruf für jeden bereit, der einen Mitarbeiter braucht. Es tönt aus seinem Armbandinformator: „Springer gewünscht, bitte melden.“ Er antwortet, kommt mit Rie-senschritten angerannt, vol er Neugier, was er jetzt wieder für eine Aufgabe bekommt. Nie weiß er, was man von ihm will. Ob er Unterlagen für eine neuartige Produktion miterarbeiten, ob er Kinder auf einem Ausflug begleiten sol  oder gar kurzfristig die Leitung eines Betriebes übernehmen muß, weil der Leiter eine dringende Mondreise vor sich hat – ein Springer lebt, mit der Abwechslung! 

Ich könnte den Antrag stellen, meinen Dienst zu wechseln und als Springer zu gehen. Das Komitee kriegt meinen Antrag, und sie schütteln ihre wissenden Köpfe und denken, bei dem Leo Lex ist was nicht in Ordnung. Da hat er nun einen Dienst, um den ihn viele beneiden, weil die schönste Abwechslung mit großer Verantwortung gepaart ist – aber nein, er ist damit unzufrieden. Flugs leiten sie den Antrag ins Fach „An-träge merkwürdiger Art“, und schon habe ich meinen eigenen Antrag zur Bearbeitung vor mir. 

Wer weiß, ob ich nicht längst im Komputer drin bin! 

Aus Spaß drückte ich den Abfrageknopf und gab meine Identitätskoordinate ein. Ganz sicher war ich drin. Mindestens mein Antrag von damals, als ich den Fal  des fröhlichen Reisenden in Klärung hatte und darum auf meine obligatorische jährliche Dienstaussetzung verzichten wollte. 

Der Summton machte mich wach. Der Bildschirm wurde hel , die An-kündigungszeichen liefen. 

Ich las: „Nicht zuständig, nicht zuständig, nicht zuständig – Ende.“ Der Bildschirm erlosch. 

Ich Blödling. Natürlich, die Sicherung! Die Ressortsicherung! 

Ich heiße Lex, und L ist nicht mein Gebiet. Damit sich kein Klärer ü-

berlastet oder gar anderen die Arbeit wegnimmt, wird er auf diese höfliche Art zurückgepfiffen. Ich hätte zu dem Kol egen gehen müssen, der meinen Buchstaben bearbeitet. Doch dem ging es ja wie mir. Er würde meine Bitte gleich als wil kommene Gelegenheit ansehen, aus mir einen schwierigen Fall zu machen, und er könnte das, weil er für meinen Buchstaben zuständig ist. 

Schluß also mit meinem Dienst für diesen Tag. 

Ich schaltete meinen Arbeitsplatz auf Speicherung und verschwand. 





Auf dem Sportplatz bedauerten sie. Er war wegen Überfül ung geschlossen. 

Wir leben doch in einer schrecklichen Zeit, weil wir zuviel Zeit haben. 

Was müssen die Menschen im Früher glücklich gewesen sein! Damals, als sie unser Heute vorbereiteten! Henrys Spezialthema, wie jeder weiß, der ihn kennt. Und wer ihn nicht kennt, der sei gewarnt! 

Nicht vom Glück und vom Heroismus unserer Altvordern weiß er zu berichten, sondern von ihren Eigenarten, Abarten, Uneigenarten, Skurri-litäten, Abnormitäten, Kuriositäten, Sonderheiten, Eigenheiten, Verrücktheiten! 

Der gute Henry erfaßte stets nur einzelne, al enfal s Gruppen und Gruppierungen des Früher, niemals aber das Ganze, das Wesentliche. 

‚Muß ich ja auch nicht‘, sagte er dazu, ‚das bringt man uns ja in der fünften und sechsten Lernstufe bei.‘ 

Seine Emsigkeit im Durchforschen des Früher könnte ihm leicht den Rang eines Hervorragenden Spezialisten einbringen, was aber eben seine unverwechselbare Individualität niemals zuließe, ein Mensch wie Henry kann sich nur zu einem besonders beschlagenen Banausen entwickeln, und das ist er denn auch: ein ausgezeichneter Banause für das Früher.* 



* Auszug aus dem Zentralen Wortarchiv:  Banause - Mensch, der ein ihm zusa-gendes Fachgebiet der Kunst oder der Wissenschaft unsystematisch betreibt, Einzelheiten aus ihrem Zusammenhang löst, sich an ihnen erfreut und sie zur Freude anderer verbreitet, ohne dabei an Vollständigkeit oder historische bzw. 

ästhetische Wahrheit zu denken bzw. sie zu beabsichtigen. Die Sprachwissen-schaftler benutzen den Begriff gern als Beispiel für die Sinnwandlung eines Begriffs. Danach stammt der B. aus den Anfängen der Klassengesel schaft (An-tike, Griechenland) und bezeichnete den Angehörigen einer bestimmten Be-rufsgruppe, den Handwerker (siehe dort). Später wurde der Begriff mit dem handwerksmäßigen Betreiben einer Kunst oder einer Wissenschaft verbunden. 

Seit dem Ende der Klassengesellschaft entwickelte sich mit der geistig-kulturellen Entfaltung der Menschen bei vielen ein neuartiges Verhältnis zu Kunst und Wissenschaft. Wichtigstes Merkmal war eine unsystematische, spielerische Beschäftigung mit einem oder mehreren Fachgebieten. Und wieder setzte ein Bedeutungswandel ein. Ursprünglich galt das spielerische, unsystematische Betreiben eines Fachgebietes als menschenunwürdig. Doch immer mehr Menschen beschäftigten sich auf diese Weise, weil sie daran Freude hatten, sich Den unzuverlässigen Aussagen Henrys zufolge hatten also die Leute im Früher wahrlich keinen Mangel an Aufgaben, an deren Bewältigung sie mit Leidenschaft, Heroismus, Enthusiasmus und Temperament arbeiteten. 

Was galt ihnen freie Zeit? sagt Henry. Sie war ihnen unwesentlich. Sie kannten die spannkrafterhaltende Funktion sportlicher Übungen und verzichteten dennoch freiwillig darauf, schluckten lieber aufpulvernde Mittel und stel ten sich kühn einem Herzinfarkt, weil ihnen die Erfüllung ihrer Aufgaben wichtiger war als ihre Spannkraft. Eines ihrer Schlagwor-te soll gewesen sein: „Wir haben keine Zeit“, so glücklich waren sie. 

Vielleicht ist Henry gerade frei, dachte ich und rief ihn über meinen Armbandinformator. 

Tatsächlich. Er hatte keine Anforderung, was ich daraus schließen mußte, daß er meine Anfrage so schnel  und freudig aufnahm. Seine Freude führte ich auf unser gutes Verhältnis zurück. Wir mögen uns eben, darum ja sind wir Freunde. 

Kaum war er bei mir, fing er schon an zu reden. „Das ist eben ein Problem. Wir schön, daß du mich brauchst, Leo. Seit Tagen sitze ich herum und fühle mich überflüssig. Überhaupt, wenn man es von der Beobach-tungsseite her und wissenschaftsgemäß mal genauer analysiert, dann er-scheint es, und das scheint mir wichtig, als wenn…“ Ich unterbrach ihn. 

Ihm ging es wie mir. Auch er war nicht ausgelastet. Nichts anderes besagte sein Henryadisch verklausulierter Vortrag. 

Wir beide haben offenbar den falschen Dienst erwischt. Ihn hatte ich beneidet und mußte nun erleben, wie sehr auch er unter dem Nichtstun-können litt. Für uns beide ist unsere Welt offenbar schon zu vol kommen. Alles klappt wie automatisch. Jeder Wunsch ist erfüllbar, jedes Be-Genuß verschafften. Und in dem Maße, wie sie mit ihrem Banausenwissen anderen Freude bereiteten, kehrte sich der negative Inhalt des Begriffes in seinen positiven Wert um, so wie er heute gebraucht wird. Der Begriff Banause hat wieder einen ehrenhaften Inhalt erhalten, so, wie er es bei seiner Entstehung hatte, denn einstmals waren die Handwerker so begehrte Leute wie heute die Banausen. 





gehren findet seine Befriedigung. Jahrtausendelang haben sich die Menschen nach dieser Zeit gesehnt, und jetzt, da alles erreicht ist, verkümmern einige von uns im Nichtstun. 

„Henry, laß mal deinen Vortrag“, unterbrach ich ihn also. „Ich hätte dich gern…“ 

Verzweifelt suchte ich nach einem Auftrag für den Springer Henry. 

Welche Enttäuschung sonst für ihn! 

Endlich kommt jemand, ruft ihn, und dann… Nein, ich mußte einen Auftrag für ihn finden, mußte ihm eine Selbstbetätigung verschaffen. 

Mit Henrys Misere verschwand meine eigene. Ich hatte jetzt meine Aufgabe, nämlich ihm eine Aufgabe zu verschaffen. 

Mir fiel das Auto mit dem Hirschgeweih und den Dackelbeinen ein. 

„Da ist einer“, sagte ich zu Henry, „heißt Ernst Bitter, wohnt in Saftlburg und hat einen Antrag gestel t auf ein Auto mit Hirschgeweih und Dackelbeinen. Erkunde doch bitte, warum.“ 

Henry sah mich an: „Was denn, was denn, ich sol  fragen, warum ein Mensch einen Antrag stel t?“ 

Verdammt, da hatte er recht, und daß er sogar seine Standardeinleitung 

„Es ist eben ein Problem“ vergessen hatte, verriet sein großes Entsetzen; deshalb beeilte ich mich zu berichtigen: „Nein, solches anzunehmen wäre fast eine Beleidigung. Du hast mich mißverstanden.“ Hatte er aber nicht, gerade so hatte ich es gemeint! Doch wer gibt solch einen groben Verstoß gegen unsere ethischen Normen öffentlich zu? Mich entschuldigte einzig mein Wunsch, ihm eine Aufgabe zu verschaffen. 

„Das ist eben ein Problem und hätte mich auch sehr gewundert“, sagte Henry. „Der Mensch ist frei. Jeder entscheidet über sich selbst. Vor der Gesel schaft verantwortlich zu sein ist eine Auszeichnung.“ Wozu betete er mir die Maxime Nr. 1 vor, als wäre ich ein Anfänger der fünften Lernstufe? 

Ich unterbrach ihn schnel stens, um dem Vortrag, der jetzt unweigerlich folgen mußte, zu entgehen. „Ich wol te dich nur bitten, diesen Ernst Bitter aufzusuchen. Du sol st herausfinden, ob sich dieser persönliche Wunsch nicht al gemein auswerten läßt. Weil er nicht verpflichtet ist, seine Erfindungen der Allgemeinheit zugänglich zu machen.“ Henry schaute mich betrübt an und hatte wiederum recht. Auch das wäre schon ein Eingriff in die persönliche Freiheit gewesen. Was haben wir uns nur für moralische Schranken aufgerichtet! 

Aber ein Auftrag für Henry mußte her. Ich stammelte also: „Ich kann zur Zeit nicht weg. Du tätest mir einen Gefal en, den Ernst Bitter zu fragen, ob ich… mir nicht auch so ein Auto mit Hirschgeweih anschaf-fen dürfte.“ 

Damit war meine Bitte gerechtfertigt. 

Das Auto war Ernst Bitters geistiges Eigentum, er hatte es nicht offiziell zur Verfügung gestellt, also durfte es nur mit seiner Genehmigung nachgebaut werden. 

Henry nickte traurig und murmelte: „Schade, ich hoffte, du hättest für mich eine Arbeit. Selbstverständlich erfülle ich deine Bitte. Wir sind ja Freunde.“ 

Er hatte mich durchschaut und schlurfte ab. 

Was nur war mit mir? Waren das die ersten Anzeichen einer nachlas-senden Spannkraft? Was nutzt ein Klärer, der nicht mehr helfen kann. 

Es gab so viele Möglichkeiten, einem Springer einen echten Auftrag zu vermitteln, und mir war nichts eingefal en als dieses vermaledeite Auto des Ernst Bitter. 

Jetzt hätte ich Heidi mit ihrer inneren Heiterkeit neben mir haben mö-

gen, doch sie war für einen Monat weggefahren. Ich glaube, zu einem Kursus über ein neuartiges chirurgisches Instrument, aber so genau weiß ich das nicht mehr, ist auch hier nicht wichtig, entscheidend war, daß ich sie nicht persönlich bei mir hatte, und was nutzte schon ein kurzes Tele-gespräch über tausend Kilometer? Ich war so niedergeschlagen, daß ich wieder mit dem Gedanken spielte, meinen Dienst als Klärer aufzugeben. 

Ich schnappte mir ein Luftkissen und ließ mich treiben, irgendwohin, unzufrieden mit mir und al em, was da kreucht und fleugt, doch wenig später schon hatte mich eine Gruppe solcher Kreuchenden aufgespürt, mit lautem Hal o begrüßt, weil man eben nicht immer gleich auf Anhieb, wenn man ihn braucht, einen erfahrenen Klärer serviert bekommt. 





Sie standen vor einem Baum und konnten sich nicht einigen, ob es eine Rosalinde oder eine Siegelinde war. Nun hätten sie ja einen Botaniker zu Rate ziehen können, doch das wol ten sie nicht, sie meinten, es wäre dann zu einfach; aber ein Klärer ohne botanische Kenntnisse würde sicher einen Weg finden, wie man den Streit enden könnte, ohne Fachwis-sen oder Fachberatung. 

Das war viel eicht ein Problem, und schade, daß Henry nach Saftlburg unterwegs war, der hätte erst eines draus gemacht und sicherlich auf ähnliche Erscheinungen im Früher verwiesen. 

Der Streit zog sich dann den langen Tag hin. Mir schien die Aufgabe unlösbar und ihnen ja auch, und das eben war das einzig Wichtige. Dabei war die Lösung denkbar einfach, nur, wie al es Einfache, fäl t es einem nicht sofort ein. Ich stellte schließlich in meiner Eigenschaft als Klärer fest: „Dieser Baum, wie auch immer die Botaniker in ihrer speziellen wissenschaftlichen Forschung ihn benennen, ist ein sehr schöner Baum!“ 

„Das ist dir aber ein kluger Klärer“, sagte da einer, und ich mußte nicht mehr befürchten, für den Dienst als Klärer untauglich zu sein. 



* 



Am nächsten Tag war Henry zurück und berichtete Merkwürdiges. Er habe Ernst Bitter meinen Wunsch ausführlich dargelegt und besonders betont, wie ich mich freuen würde, wenn dieser meinem Wunsche zu-stimmen wol te. Schon nach wenigen Worten habe Ernst Bitter abge-winkt, ihm zwar stolz das Kuriosum vorgeführt, aber es sei keinerlei Sinn darin gewesen, und auf die Frage danach habe Bitter nur eigenartig gelä-

chelt. 

Das al erdings konnte ich mir lebhaft vorstel en. Wenn Henry seine Ausführungen beginnt, rennt al es davon oder lächelt. 

Ich entsinne mich noch, wie ich damals bei Gelegenheit von einem anderen Klärer gefragt wurde, ob mir nicht aufgefal en sei, wie die Wünsche der Menschen immer komischer würden, immer unerklärlicher. Da hatte ich geschmunzelt und von meinem Auto mit dem Hirschgeweih erzählt. Ja, ja, hatte der andere gesagt, ähnliches habe er auch bei seinen Anträgen merkwürdiger Art. Wir hatten ganz schön gelacht über unsere Heutigen und ihre verrückten Einfälle. 

Damals erschien uns alles harmlos, lustig, voller Spaß und Freude am Kuriosen. Inzwischen sind wir klüger geworden. Wäre es nicht Ernst Bitter gewesen, hätte ein ähnlicher Fall an jeder beliebigen Stelle der Er-de entstehen können. Können? Nein, müssen! 

Das nächste, was ich von Ernst Bitter bekam, war der Antrag merkwürdiger Art über einen Panzerglaszaun, mit dem er seinen inzwischen erweiterten Indivraum umgeben wol te. Ich behandelte den Antrag wie die anderen zuvor. Nichts deutete darauf, daß hier ein schwieriger Fal im Entstehen war. 

Abends dann traf ich mich mit Henry. Wir naschten an einer kleinen Flasche und dösten ein wenig. Dabei erzählte ich von dem neuen Antrag, und wir machten uns einen Spaß daraus. Wir rätselten herum, wozu dieser Mann wohl einen Panzerglaszaun brauchte. 

„Vielleicht will er ein bißchen Feuerwerk ausprobieren“, meinte Henry, und ich wiederum vermutete gefährliche chemische Versuche. 

Wir einigten uns dann auf Experimente mit wilden Tieren. Dies erschien uns logisch, denn jetzt fanden auch Dackelbeine und Hirschgeweih  ihren  Platz.  So  konnte  er,  quasi  getarnt,  vor den  Tieren  in  seiner Menagerie herumfahren. 

Das war immerhin eine Erklärung. 

„Weißt du, Henry“, sagte ich, „warum bloß kommen die Menschen auf solche verrückten Gedanken?“ 

„Erwarte bitte keine Antwort von mir“, sagte er. „Wundere dich nicht, wenn ich jetzt keinen Vortrag halte. Es ist eben ein Problem.“ Donnerwetter. Henry wußte keine Antwort. 

„Diesen Tag werde ich mir merken, Henry. Seitdem ich dich kenne, fangen al  deine Vorträge mit dem hübschen Satz ‚Es ist eben ein Problem‘ an; aber daß dir kein Problem dazu einfäl t, du gar mit dem Satz aufhörst, das ist erstmalig. Prost!“ 

Wir waren bei der zweiten Flasche, und es wurde höchste Zeit, die Antialkoholtabletten zu schlucken. 

Ich bot Henry eine an, doch er lehnte ab. 









„Laß die chemischen Künste. Es ist eben ein Problem. Wir haben al es perfektioniert. Zum Beispiel diese kleinen weißen Dingerchen. Du schluckst sie, und schon bist du wieder nüchtern. Mal so richtig dane-benhauen, Blödsinn anstellen, was ganz Verrücktes, etwas, was völlig unüblich ist! Wir können das nicht mehr. Wenn wir jetzt die Tabletten nicht schlucken und uns mal richtig vol aufen lassen, sind wir morgen ein schwieriger Fall, und die ganze Gesellschaft wird sich um uns kümmern, damit wir wieder normal werden. Haben wir davor Angst? Nein. Es ge-hört sich nicht, und darum tun wir's nicht. Gib sie also schon her, diese chemischen Künste.“ 

Wir schluckten unsere Tabletten pflichtschuldigst und fingen von vorn an zu trinken. Er hatte recht, nur seine Ausdrucksweise war ungewöhnlich. Was für ein schreckliches Wort er da gesagt hatte! „Mal richtig vol-laufen lassen.“ 

Auf meine Frage nach der Herkunft des Wortes sagte er: „Ich habe da ein Buch gelesen, von früher. Damals war's ein gängiger Ausdruck, es gehörte gewissermaßen zum guten Ton, sich immer mal wieder vol aufen zu lassen. 

Zu diesem einzigen Zweck versammelte man sich. Man schob zwar tausend Gründe vor: Geburtstage, Prämierungen, kleine Berufserfolge, große Berufserfolge, ob einer geheiratet hatte, ein Kind bekommen hatte oder geschieden war, ob er sich ein Auto gekauft hatte oder ob ihm der Mantel gestohlen war, ob er seine Brieftasche verloren oder im Lotto gewonnen hatte, al es diente zum Vorwand. Selbst der Tod eines lieben Mitmenschen mußte herhalten, und wär' es möglich gewesen, sie hätten den eigenen Tod begossen. 

Genaugenommen brauchten sie keinen Grund und keinen Anlaß, weil sie sich stets nur zu dem einen Zweck versammelten, nämlich Alkohol im Übermaß zu genießen. 

Die unmenschlichsten Dinge passierten. Man wälzte sich im Schnee, schlief auf Parkbänken, lärmte auf den Straßen. Das unverständlichste aber war, daß jeder am nächsten Tag unter totalem Spannkraftverlust litt und sich darüber noch freute, denn man erzählte sich die Abenteuer voller Begeisterung, lachte über die Dummheiten, die man angestellt hatte, und wenn ein solcher Tag unproduktiv blieb, fand niemand etwas daran. Dabei hatten sie damals gerade genug zu schaffen, um ihre Be-dürfnisse einigermaßen zu befriedigen.“ 

Henry war ein Banause, mit ihm ließ sich trefflich streiten. 

„Du mußt dich irren“, sagte ich. „Wer weiß, was für komische Bücher du wieder aufgestöbert hast. Was du sagst, ich doch unlogisch. 





Den unschädlichen Alkohlgenuß beherrscht der Mensch von der sechsten Lernstufe an. Jeder weiß, daß mit jedem Schluck Alkohol ein paar Gehirnzel en flötengehen, dem Sprichwort gemäß, mit dem Weingeist gibt sich der Geist auf. Ohne Antitabletten also muß bei ständigem Al-koholgenuß mit der Zeit das gesamte Gehirn verschwinden. 

Im Früher hatten sie aber unsere Antitabletten noch nicht, demnach hätten sie überhaupt kein Hirn mehr haben dürfen.“ 

„Hatten sie aber“, sagte Henry. 

„Eben“, sagte ich, „das brauchten sie auch, um das gewaltige Werk zu vol bringen, auf dem unser Heute steht wie auf einem Fundament. Du verunglimpfst damit unsere Altvordern, und das werde ich nicht zulas-sen. Sie haben das Werk vol bracht, folglich hatten sie Hirn, folglich waren sie keine Säufer. Es waren Helden, richtige große Helden!“ Henry blieb stur. „Es ist eben ein Problem. Natürlich waren sie Helden. Trotzdem haben sie gesoffen wie die Stinte!“ Wir beide verkehren sonst recht nachsichtig miteinander, doch seine Sturheit regte mich auf. Auf unsere Altvordern wol te ich nichts kommen lassen. Ich schrie ihn an: „Dann erkläre mir gefälligst den Widerspruch!“ 

Auf einmal leuchteten seine Augen auf. „Was müssen die damals für ein ungeheures Hirn gehabt haben, was für eine ungeheure Intelligenz!“ Wie wertvol  für die Unterhaltung sind doch die Banausen. Man muß sie nur bei guter Laune halten, damit man sein Vergnügen bekommt. 

Also fragte ich, als hätte er mich jetzt überzeugt. „Wie nun haben denn Staat und Gesel schaft darauf reagiert?“ 

„Ich begreife es selber nicht“, sagte er. 

„Donnerwetter, Henry“, sagte ich, „du enttäuschst mich!“ 

„Das ist eben das Problem“, sagte er. „Sie hatten mitunter kräftige Versorgungsschwierigkeiten, mal mit diesem, mal mit jenem Produkt. 

Mal funktionierten einige Handelsfunktionäre nicht, mal störten die Kapitalisten, Alkoholika aber gab es immer.“ 

„Quatsch“, sagte ich, „deine Bücher taugen nichts, das kann doch nicht wahr sein.“ 





Da tat er, was viele tun, bringt man sie in Verlegenheit: Er wich einfach aus auf ein ähnliches Thema. „Es ist eben ein Problem! Ihre Welt war vol er Widersprüche. Da ließen sie einen hochleben, weil er ein Säufer war. Trink noch einen, sagten sie, sei ein Held und kein Frosch, und dabei war es heldenhafter, gegen die Aufforderung zu sein, auf ein Glas zu verzichten, weil man da gleich all die Säufer gegen sich hatte, als ungesel-lig galt. 

Zwar führte die Polizei einen energischen Kampf gegen den Alkohol-mißbrauch, wie sie das nannten. Aber die arbeitenden Menschen – die Polizisten nicht ausgenommen – ließen sich dennoch vol aufen. Darin lebten sie in vollstem Verständnis füreinander. Kam einer mal zu spät zum Dienst oder hatte keine Lust zur Arbeit, oder waren seine Leistun-gen nicht befriedigend, dann wurde mit ihm geredet und geredet. Dann dachte man sich al es mögliche aus, um ihn zur Einsicht zu bringen. Sie nannten das kol ektive Erziehung. Aber wenn sich einer hatte vol aufen lassen und am nächsten Tage nicht einsatzfähig war, passierte ihm nichts, im Gegenteil, er war der Held des Tages.“ 

„Und das soll grundsätzlich so gewesen sein?“ fragte ich, meinem Vorsatz gemäß, dem Banausen zu widersprechen, auf daß seine Vorträge um so unterhaltender würden. 

„Auch wieder nicht. Solche, die zu oft sausten, kamen in Anstalten, wo es ihnen abgewöhnt wurde.“ 

„Merkwürdig, Henry“, unterbrach ich ihn. „Was heißt das nun wieder: Sie sausten?“ 

Henry lachte. „Das war auch typisch für diese Zeit. In ihren Reden und Zeitungen, die du mal lesen müßtest, gab es zuweilen eine monotone Gleichförmigkeit von Wörtern. Keine Abwechslung, keine Plastik dabei. 

Sie nannten das sogar selbstkritisch Phrasendrescherei. Aber für das Sichvol aufen hatten sie eine Unmenge von Ausdrücken. Da hatte einer zum Beispiel eine Sause vor, also er sauste. Ebensogut konnten sie sagen: Wir bechern, ölen, zechen, kneipen, tanken. Sie verlöteten einen, gossen einen hinter die Binde, kippten einen, begossen die Nase, stachen eine Flasche aus, sahen zu tief ins Glas, sie machten einen drauf und bissen einen ab.“ 

Ich staunte. „Und al es bedeutete dasselbe?“ 





„Nur eine kleine Auswahl. Was mir gerade so einfiel. Täglich schufen sie sich dafür neue Wörter. Ich weiß auch nicht, wie sie das geschafft haben. Sie hatten viel weniger Zeit als wir Heutigen, denn sie hatten noch ganz schön an der Befriedigung ihrer Bedürfnisse zu knabbern.“ 

„Bestimmt kein Schlummerrollendasein“, sagte ich. „Das muß ganz schön turbulent gewesen sein. Angenommen, deine Bücher, Henry, hätten recht. Vielleicht war es gerade das. Vor lauter Hast und Unruhe, vor lauter Beschäftigtsein und Studium wol ten sie eben mal kurz wegtreten, und mit dem Alkohol war es für sie am einfachsten.“ Ich hob mein Glas. 

„Komm, Henry, wir lassen uns auch ein neues Wort einfal en.“ Aber uns fiel nichts ein, was nicht schon gewesen wäre. Bei jedem Wort sagte Henry nur lakonisch: „Gab es schon.“ Da zischte ich einen und sagte: „Es ist eben ein Problem.“ Henry merkte gar nicht, daß ich seinen Standardsatz mißbraucht hatte, sondern setzte ihn fort, als hätte er selbst gesprochen. „Es ist wirklich ein Problem. Warum nehmen wir heute noch Alkohol zu uns? Warum bemühen wir danach die Chemie, um die Folgen wiederaufzuheben? 

Vielleicht aus Langeweile?“ 

„Hör auf, Henry, das Wort ist verpönt. Es gibt keine Langeweile mehr. 

Das weißt du so gut wie ich. Du bist ein kluger Mensch, Henry, aber eben ein Banause des Früher. Das wirkt sich auf deinen Charakter aus.“ 

„Das ist eben ein Problem! Und könnte schon sein, wie du sagst. Im Früher zum Beispiel hatten sie einen weißen und einen schwarzen Kanal. 

Wer zuviel in den schwarzen guckte, der entwickelte sich langsamer als die anderen. Meine Beschäftigung mit dem Früher könnte auf mich ähnlich wirken. Aber es ist eben ein Problem. Warum denn, so frage ich dich, beschäftige ich mich so intensiv mit dem Früher? Weil mein Dienst als Springer mir zuviel Zeit läßt. Alles wollen die Menschen al ein machen. Jeder sucht emsig nach Tätigkeiten, und nähme er sich einen Springer, wäre die Tätigkeit geteilt. Du als Klärer kennst dieses Problem natürlich nicht. Viel eicht sol te man den Dienst als Springer abschaffen oder die Zahl der Springer verringern. 

Bei mir jedenfal s tritt schon etwas auf, was viel eicht nicht gerade Langeweile ist, doch zumindest zu ihrer Verwandtschaft gehört.“ Wenn Henry wüßte! 

Sollte er in seiner Naivität nur glauben, daß ein Klärer in seinem Dienst ausgelastet ist. 

Ich klärte ihn nicht darüber auf, bald danach trennten wir uns, ein jeder blieb mit sich und seinen Gedanken allein. Hätten wir uns nur ausge-tauscht! 



* 



An unser Gespräch mußte ich anderntags denken, als mir ein neuer Beitrag zur Akte Ernst Bitter auf den Tisch kam. Diesmal kein Antrag, sondern eine ausgewachsene Beschwerde. 

Das war unerhört. 

Bei der Ausbildung zum Klärer wird das Verhalten einer Beschwerde auch behandelt. Als Beispiel dient ein Fall, der so unheimlich lange zu-rückliegt, daß er mehr eine Kuriosität oder Legende ist. Er wird auch mehr aus Vol ständigkeits- denn aus praktischen Gründen erwähnt. 

Ein Bürger hatte sich beschwert – ich glaube, er hieß Artern –, weil man in seiner Abwesenheit über ihn gesprochen hatte. 

Artern hatte an einer alkoholischen Geselligkeit nicht teilgenommen. 

Ihn beschäftigte eine wissenschaftliche Arbeit. Es ging um Untersuchun-gen zur Wiedereinführung des Unterrichts in praktischer Menschenkunde. Jedenfal s erhoben seine Leute heftigste Einwände gegen ihn mit der Begründung, er habe sich der Geselligkeit aus individuellem Eigennutz entzogen. 

Aber nicht diese Einwände führten zu Arterns Beschwerde, sondern daß die Leute über ihn geredet und in seiner Abwesenheit sogar eine Mitteilung an den Vorsitzenden verfaßt hatten, in der ihm mangelnder Kollektivgeist nachgesagt wurde. 

Über das eine, sol  er gesagt haben, hätte man sich streiten können, aber das andere sei menschenunwürdig. 

Um den Fal  zu klären, hatte man sich etwas Hübsches einfal en lassen. 







Das gesamte Kol ektiv, mitsamt Beschwerdeführer Artern, wurde zu einer Filmvorführung mit jenen vorsintflutlichen Apparaten eingeladen, wie sie nur noch in Museen zu finden sind. Natürlich erschienen sie vol -

zählig, denn wer läßt sich ein so seltenes Ereignis entgehen. 

Es war ein richtiges altes Kino von früher, mit entsprechenden Filmen, die nur auf einer Leinwand und nur zweidimensional betrachtet werden konnten. Also, al e erwarteten einen großen Spaß, und fürs erste hatten sie ihn auch. 

Sie sahen zum Beispiel, wie dickleibige Menschen mitten auf einer Straße standen, den ganzen Verkehr behinderten und dabei lang, breit und mit fürchterlich ernsten Gesichtern über ein Mädchen sprachen, das sich am Tage zuvor eine Zuckertorte gekauft hatte, um sie ganz allein und auf einmal zu verspeisen. 



Natürlich verstand niemand diesen Film, vor al em nicht, warum die Leute das Ereignis so unerhört fanden, daß sie deswegen den gesamten Verkehr aufhielten. Aber weil es ein alter Film war, hatten sie ihre Freude daran. 

In einem zweiten Ausschnitt konnte man einen Laden sehen, in dem Haare geschnitten wurden. Der Haarschneider unterhielt dabei seine Kunden. Neben dem damals noch üblichen Geldpreis für Dienstleistun-gen bekam er für diese Unterhaltung noch zusätzlich Geld, das sie Trinkgeld nannten. Der erste Kunde schimpfte auf irgendeinen Stadt-verordneten – etwa unseren Koordinatoren entsprechend –, und der Haarschneider schimpfte mit. Der zweite Kunde lobte diesen Stadtver-ordneten und wurde vom Haarschneider dabei unterstützt. Der dritte Kunde schließlich hatte während der ganzen Zeit zugehört und kritisierte den Haarschneider auf das heftigste, weil er beiden Kunden recht gegeben hatte. Da sagte der Haarschneider zu dem dritten Kunden: „Jawohl, da haben Sie recht. Das ist nicht richtig von mir.“ Der Kunde lächelte zufrieden und gab dem Haarschneider für dessen einsichtsvolles Verhalten ein besonders hohes Trinkgeld. 

Alle amüsierten sich auch über diesen Film, obwohl auch hier keiner recht wußte, was die Menschen im Früher damit sagen wol ten. 

Es kam dann ein Referent, der aus einem altertümlichen Buch vorlas, den Ausschnitt aus einer wissenschaftlichen Arbeit mit dem Titel „Der Klatsch, eine fehlgelenkte Anteilnahme am Mitmenschen“. 

Hier dämmerte es den Mitgliedern des Kollektivs. Ihre Heiterkeit aus der Filmvorführung schwand, und als ein Stadtkoordinator auftrat und ihnen kurz und knapp ohne besondere Ansprache eine Urkunde über-reichte, waren aus fröhlichen Augen lange Nasen geworden, denn mit dieser Urkunde wurde dem Kol ektiv der Titel „Unverdiente Klatscher der Stadt“ verliehen. 

In der Folgezeit hatte das Kol ektiv eine ernste Krise zu bestehen. Erst gaben sie Artern al e Schuld. Sie meinten, man hätte die Sache auch untereinander klären können, worauf Artern sie als Hornochsen bezeichnete. 

Erst mit der al gemeinen Anerkennung der wissenschaftlichen Arbeit des Artern, in der sich alle Mitglieder des Kollektivs sonnten, gaben sie ihm recht, und sie waren es auch müde, mit dem Titel herumzulaufen. 

Artern grollte zwar noch einiges, doch schließlich wurde der Titel auf seinen Antrag hin aus dem Register gestrichen. 

An diesen legendären Fal  mußte ich denken, als mir die Beschwerde über Ernst Bitter bekannt wurde, woran zu lernen ist, wie auch das ab-wegigste Unterrichtsobjekt irgendwann einmal von Nutzen sein kann. 

Was hatten wir damals mit unserem Berater diskutiert! 

Es sei verschwendete Zeit, uns mit der Darstellung oller Kamellen zu langweilen. Solche blödsinnigen Beschwerden würde wohl heute keiner mehr einbringen, unsere Gesel schaft sei vorangeschritten. 





Der Berater gab uns sogar teilweise recht. Auch er glaubte nicht, daß ähnliches heute noch geschehen könnte. „Aber“, sagte er, „wenn ihr erst mal im KKsF arbeitet, werdet ihr euch noch wundern, was alles möglich ist. Gefeit gegen einen Rückfall ist niemand und keine Gesellschaft. Die Frage ist immer nur, die Gesel schaft so zu organisieren, daß Rückfäl e a tempo aus der Welt geschaffen werden können. Eines beweist unser Beispiel auf jeden Fall: Hier waren einfallsreiche Organisatoren am Werk! 

Besser dran ist immer, wer sich auf Rückfälle vorbereitet. Kommt der Rückfal  nicht, war die Vorsicht übertrieben und hat nicht geschadet. 

Kommt aber ein Rückfal , ist der Unvorbereitete schockiert und verliert wertvol e Zeit. Denkt an den alten Spruch der Mediziner: Vorbeugen ist besser denn heilen.“ 

Der Dozent hatte recht gehabt. Schwarz auf weiß hatte ich es vor mir. 

Bürger legen gegen einen anderen Beschwerde ein. Es war also nicht möglich gewesen, eine Meinungsverschiedenheit auf unterster Ebene zu klären. Damit wohl war Ernst Bitter ins Stadium eines schwierigen Fal es gekommen. 

So lautete die Beschwerde: 



„An das Komitee zur Klärung schwieriger Fälle Buchstabe B 

Gegen Ernst Bitter, Saftlburg. 

Identitätsnummer: 918 – 27 – 36450 – EB 

Ich muß schon sagen, dieser Ernst Bitter, nein. 

Hat seinen erweiterten Indivraum mit Glas umgeben. Kann er. Dahinter putzige Dinge. Ernst Bitter läßt sich was einfal en. 

Es wird auch viel von ihm gesprochen. Viele Leute gehen hin, um zu sehen. 

Wer aber mit ihm reden will, braucht gar nicht erst hinzugehen. Ernst Bitter lächelt immer nur komisch. 

Er läßt keinen in seinen Raum. 

Darf er. 





War nun beauftragt, ihn zu bitten, seinen Zaun drei Meter zurückzuset-zen. Wol ten Platz schaffen für eine kleine Tribüne, damit man al es besser sehen kann. Erst mündlich versucht, war aber nicht an ihn heranzukommen. Danach ein Schreiben. Darauf hat er geantwortet: Ich bin ein freier Mensch. Leckt mich am Arsch. (Duplikat seines Schreibens anlie-gend.) 

Friedl Lachmann 

Hauptkoordinator von Saftlburg 

Identitätsnummer: 182 – 73 – 64509 – FL“ 



Das war nun toll. 

Nicht etwa die Knappheit der Bitterschen Antwort, nein, die kenn-zeichnete ihn als einen Menschen mit prägnanter Ausdrucksweise. Aber daß er eine verständliche Bitte seiner Mitmenschen einfach beiseite schob! Wir kennen dafür kein Wort mehr. Henry meinte, im Früher habe man das asozial genannt (siehe Zentrales Wortarchiv). 

Ein schwer faßbares Wort, und ich weiß auch nicht, ob es hier zutraf. 

Bleibt also auf jeden Fall die Verwunderung über ein nichtverständliches Verhalten. 

Es sei denn, die Beschwerde, obwohl vom Hauptkoordinator aus Saftlburg verfaßt, war unberechtigt. 

Ernst Bitter mußte doch Gründe haben, und die waren zu erkunden, bevor man über ihn den Stab brechen konnte. (Man sieht, Henrys ständiger Umgang mit dem Früher und mein ständiger Umgang mit ihm färben ab. Woher sonst habe ich einen so unmöglichen Ausdruck wie 

„den Stab über jemanden brechen?“)* 





* Auszug aus dem Zentralen Wortarchiv: Den Stab über jemanden brechen bedeutet soviel wie mit dem Verhalten eines Menschen nicht einverstanden sein. Im Früher sinngemäß für jemanden verurteilen, verdammen, aus der Gesellschaft ausstoßen (al es siehe dort). 

Zum Ursprung der Redensart: In der Vorzeit soll der Richter (siehe dort) nach einer Gerichtsverhandlung (siehe dort) seinen Richterstab zerbrochen haben, zum Zeichen der Verurteilung des Angeklagten (siehe dort). 





* 



Ich schaltete den Armbandinformator auf den individuel en Verkehr und rief Henry. Al erdings sprach ich ihn nicht persönlich an, sondern gebrauchte die offizielle Formel: „Springer Henry, bitte melden.“ Ich muß schon bekennen, nach meinem kürzlichen Versagen ihm gegenüber war es mir eine Genugtuung. 

Natürlich kam er, sobald es ihm möglich war, also sofort, doch er sah mich recht mißtrauisch an, die kleine Geschichte von neulich hatte unser Verhältnis ein wenig getrübt, zwar nur um ein winziges, aber eben doch. 

Fast hätte man meinen können, der unglückliche Fall des Ernst Bitter hatte auch uns schon angeweht. Um so glücklicher war ich, nun einen echten Auftrag für den Springer Henry zu haben. 

„Wir müssen nach Saftlburg“, sagte ich. 

„Wieder so eine dumme Anfrage an Ernst Bitter?“ 

„Nein, da spitzt sich etwas zu, ich glaube, es wird ein Fal . Da du den Mann schon kennst, wäre es nützlich, du könntest mir dabei helfen!“ 

„Ich kann“, sagte Henry und las die Beschwerde. 

Er las sie zweimal! Danach sprach er seine klassischen Worte: „Es ist eben ein Problem. Nein, wer hätte so was gedacht!“ Ohne weiter zu beraten, riefen wir uns zwei Luftkissen, stellten die Au-tomatik auf Gemeinschaftsflug und schwebten wenig später beim Koordinationszentrum von Saftlburg aus. 

Die Situation war günstig, denn soeben hatte sich das Zentrum versammelt, um über das Problem des Bitterschen Indivraumes zu beraten. 

Hauptkoordinator Friedl Lachmann gab den Situationsbericht, und die anderen Koordinatoren saßen herum und wiegten ihre Köpfe. 

Unser Erscheinen wurde lebhaft begrüßt. Sie erhofften sich wirksame Hilfe! Doch sie wurden enttäuscht. Immerhin, solange nicht erwiesen, daß ein schwieriger Fall vorliegt und vom KKsF als solcher deklariert ist, darf ein Klärer eben nur fragen. Er ist nicht mehr als jeder andere Bürger. Einer der Koordinatoren brummelte: „Was sind wir doch schwerfällig.“ 





Ich schüttelte mißbilligend den Kopf. Henry aber sprang auf. Die Lebhaftigkeit überraschte jeden, der ihn nicht kannte. Immer sah er teil-nahmslos in die Gegend, als ginge ihn alles nichts an. Seine plötzlichen explosiven Bewegungen überraschten dann wie die Eruption eines längst erloschenen Vulkans. Das paßte ebensowenig zusammen wie die Monotonie seiner Sprache mit der Lebhaftigkeit seiner Gesten. 

„Es ist eben ein Problem!“ rief er. Sein Gesicht blieb unbeweglich, aber seine Faust knal te auf den Tisch. „Der Mensch ist frei! Jeder entscheidet über sich selbst. Vor der Gesellschaft verantwortlich zu sein ist eine Auszeichnung. Sol en wir dieses doch niemals vergessen! Jahrtausendelang haben die Menschen dahin gestrebt. Solange die Produktivkraft Mensch eingespannt war in den nüchternen, monotonen, mechani-schen Produktions- und Reproduktionsprozeß, konnte dieser Satz nur ein Wunsch sein. Jetzt, da sich die Produktivkraft Mensch ausschließlich im Schöpferischen tummelt, jetzt, da Maschinen, Elektronenhirne und Biomaten produzieren, was gewünscht wird, was ihnen das Schöpferische eingibt, jetzt…“ 

Ich unterbrach Henry! 

Ich spürte, wie die Versammelten innerlich revoltierten. Sie identifizier-ten Henrys Verhalten mit der Arbeitsweise des KKsF. Sie mußten annehmen, unser KKsF arbeitet mit Gemeinplätzen, mit dem Schulwissen der 4. Stufe und mit Grundsatzreferaten. Mit al er Liebenswürdigkeit und ironischem Seitenblick auf Henry erklärte ich, daß Henry ein großer Spaßvogel sei. Als leidenschaftlicher Amateur-Menschenkundler teste er immer wieder die Reaktion anderer Menschen auf Grundsatzausführungen, weil er als Banause des Früher entdeckt haben will, daß solche Grundsatzreferate damals eine unerhört wichtige Rol e im Leben der Menschen gespielt haben sol en. Er wol e unbedingt herausfinden, warum die Menschen damals solchen Ausführungen zugehört hatten, welchen Gewinn sie daraus zogen und was für ein Vergnügen sie dabei gehabt hätten. 

„…und sicherlich haben wir al e sofort gemerkt, daß Henrys Test nur als Spaß verstanden werden kann und auch so von ihm beabsichtigt ist“, endete ich. 

Da nickten sie al e sofort. 





„Na also“, sagte Henry. „Es ist eben ein Problem.“ Man lachte ihm zu, freute sich, und nur ich wußte, wie sehr mein lieber Henry jetzt zwischen Lachen und Weinen taumelte. 

Friedl Lachmann bedankte sich obendrein noch. Es sei wirklich eine gute Testmethode, wie sie an sich selber habe feststellen können. Sie müsse zugeben, sie habe Henry ernst genommen und dabei negative Gefühle beobachten können. Der Mensch von heute kenne doch seine Rechte und wisse über alle Maximen und Zusammenhänge Bescheid. 

Wer dennoch solch unmotivierte Grundsatzausführungen ernst nehme, bei dem sei etwas nicht in Ordnung, und sie werde sich ernsthaft und sehr gründlich überprüfen. 

Dann sprach sie über unser Problem. 

„Der Strom der Menschen, die den Bitterschen Indivraum besichtigen wol en, verstärkt sich täglich. Die Menschen erfreuen sich an dem Bitterschen Unternehmen. Da aber Ernst Bitter – mit vol em Recht – ein Betreten seines Raumes nicht zuläßt, müssen wir dafür sorgen, den Wunsch der Menschen, Einblick in diesen Raum zu erhalten, bestens zu erfül en. 

Das Koordinationszentrum ist in eine schwierige Lage geraten. Ernst Bitter hat es abgelehnt, einen Teil seines Indivraumes zum Bau von Tribünen zur Verfügung zu stel en, aber an den Grenzen seines Indivraumes steht uns leider kein Platz mehr zur Verfügung, und der Luftraum über dem Indivraum darf bekanntlich erst von tausend Meter Höhe an für stationäre Einrichtungen genutzt werden. Was also tun?“ 

„Wie wär's mit Fernsehübertragungen?“ fragte ich. 

Das hatten sie aber längst – leider erfolglos – ausprobiert. Die Menschen wollten alles direkt und greifbar vor sich haben. 

Trotz mehrstündiger Beratung fanden wir keine Lösung, und damit war ein Fal  eingetreten, den wir Heutigen für unmöglich gehalten hatten. 

Die Gesel schaft war nicht in der Lage, ein allgemeines Bedürfnis zu befriedigen, weil ein einzelner auf seinem Recht bestand. Dies al ein, hätte ausgereicht, das KKsF einzuberufen, um Ernst Bitter zum schwierigen Fal  zu erklären. 

Doch da wir nun einmal in Saftlburg waren, beschlossen Henry und ich, bei Ernst Bitter vorzusprechen. 







* 



Wir schwebten mit unseren Luftkissen zum Indivraum des Ernst Bitter. 

Wie uns vorausgesagt, hatten diesen Einfal  noch andere gehabt, und wir kamen nicht einmal bis an die Grenze des Indivraumes. Es blieb uns nichts anderes übrig, als die Kette der Wartenden zu verlängern. 

Hier wieder zeigte sich, wie diszipliniert wir miteinander leben und wie sehr Bitter schon von unseren Normen abgewichen war. Hier beanspruchte niemand sein gesetzliches Recht, sich an einem Platz so lange aufzuhalten, wie es ihm gefiel. Einer war so neugierig wie der andere, darin war man sich einig, und darum sol te jeder einen Blick auf Bitters Anwesen werfen können. Ganz von al ein hatte sich eine Gewohnheit herausgebildet, wonach jeder fünf Minuten an seinem Platz blieb, sich den Bitterschen Indivraum besah, dann davonschwebte und seinem Hin-termann Platz machte. 

Endlich kamen wir an die Reihe. Was wir zu sehen bekamen, war erstaunlich genug. 

Ein eigentümliches Haus, umrankt von kuriosen Verzierungen, bespickt mit Türmchen, disharmonisch in Größe und Platzanordnung, durchbrochen von großen, kleinen, runden, eckigen und ovalen Fenstern in will-kürlichster Anordnung. Das Haus war nicht bunt, nicht scheckig, weder streifig noch punktiert, es war… ich finde einfach keinen passenden Ausdruck dafür. Sinn- und planlos waren die schrecklichsten Farben nebeneinander, übereinander und ineinander über die Flächen gespritzt. 

Und vor diesem unmöglichsten al er Häuser stand ein Mann. 

Breitbeinig, mit einem Ausdruck, der ebensowenig beschreibbar ist wie die Farbgestaltung seines Hauses. Er lachte nicht und grinste auch nicht, er freute sich nicht, er zeigte sich weder abweisend noch entgegenkom-mend, kein Strahlen, Zwinkern oder Funkeln in den Augen. Er schaute in die Luft, auf die vielen tausend Luftkissen, die still an den Grenzen seines Indivraumes verharrten. Nur al e fünf Minuten, wenn sich die Ablösebewegung vol zog, nickte er zufrieden, wie es schien. 









„Das ist er“, sagte Henry, und ich antwortete: „Habe ich mir denken können. Das Haus paßt zu den Dackelbeinen.“ So wie er da unter mir stand, konnte er ebensogut ein Witzbold, ein harmloser Sonderling, aber eben auch ein Fal  fürs KKsF sein. Ich entschied mich für den Witzbold. „He, Sie, wie wär's mit einem achtbeini-







gen Fliegenpilz“, sprach ich ihn über den Nahsprechkreis an, doch er reagierte nicht. Aus der Membrane meines Armbandinformators, der jetzt auf Nahhören eingestel t war, tönte nur ein al gemeiner verworrener Geräuschteppich. Verständlich, denn jeder wol te mit ihm sprechen, und die tausend Einzelfragen verschmolzen zu einem einzigen Gesumme und Gebrumme, aus dem nur hin und wieder, wenn auch recht undeutlich, der Name Ernst Bitter herauszufiltern war. 

Das allerdings sprach nun wieder für ihn und seine abweisende Haltung, denn wie sol  einer die Fragen Tausender gleichzeitig verstehen, geschweige beantworten. 



Unsere fünf Minuten waren fast um, und wir waren dem Mann nicht einen Deut näher gekommen. Um ihn zu sprechen, brauchten wir seine Einladung; um uns einzuladen, hätte er uns zuvor hören müssen, und das konnte er nicht. Einziger Erfolg des Besuches bei Ernst Bitter würde unser Augenzeugenbericht bleiben, und damit würde ich wohl das KKsF 

überzeugen können, daß hier ein schwieriger Fal  vorlag. 

„Siehst du eine Möglichkeit?“ fragte ich. 

Henry schüttelte den Kopf. „Es ist eben ein Problem. Als ich zum ersten Mal hier war, gab es diesen Trubel noch nicht.“ In diesem Augenblick war die Ablösung fällig, doch bevor wir uns der allgemeinen Bewegung anpassen konnten, hatte Henry mit blitzschnel-lem Griff – was äußerst ungewöhnlich bei ihm ist – meinen Arm gepackt. 





Ich erschrak! Ich ahnte, was er vorhatte. 

Neben meinem persönlichen Informator trug ich den Dienstinformator, und ehe ich es verhindern konnte, hatte er den Rufknopf gedrückt. 

Damit waren für Sekunden al e anderen in Betrieb befindlichen Informationen blockiert. Nur ein einziger Ruf tönte jetzt im Umkreis von fünf-hundert Metern: „Hier ruft das KKsF! – Hier ruft das KKsF!“ Das hatte mir noch gefehlt! Wie konnte er! Mir brach der Schweiß aus. 

Die Wirkung war entsprechend. 

Die gerade einsetzende Unruhe der Ablösebewegung hörte urplötzlich auf, ich spürte fast körperlich die al gemeine Aufmerksamkeit, die ausschließlich uns beiden galt. 

Für Augenblicke vergaß ich alles, den Grund meines Hierseins, die Freundschaft zu Henry und mich selbst. Er aber schien sich der Trag-weite seines Handelns nicht bewußt zu sein, sondern zeigte stolz nach unten zu Ernst Bitter. Natürlich hatte auch der den Ruf vernommen und reagierte, wie nicht anders zu erwarten war, recht überrascht. 

Später, als wieder alles in Ordnung gekommen war, meinte Henry, Ernst Bitter habe eine Grimasse* geschnitten wie sogenannte Kraftfahrer im Früher, wenn sie die Signalpfeife eines Polizisten auf sich beziehen mußten. 

Doch mir war in diesem Moment nicht danach, Ernst Bitter zu beobachten. Ich hatte nur einen Gedanken: Weg von hier, auf schnel stem Wege! Ich nutzte den Fünfminutenwechsel aus und tauchte im al gemeinen Wirrwarr der Ablösung unter. Nicht, ohne gleichzeitig die Automa-tik auf Alleinflug zu schalten. Damit gab ich Henry energisch zu verstehen, wie sehr ich seine Handlung mißbilligte. 

Aber auch diese Loslösung von Henry konnte mir nicht helfen. Aus dem Dienstinformator schal te es lakonisch: „Leo Lex sofort zum Komitee! – Leo Lex sofort zum Komitee! – Leo Lex sofort zum Komitee!“ Das konnte heiter werden. 

Die Anordnung war zu eindeutig, als daß sie individuell ausgelegt werden konnte. Der Dienstinformator darf nur im innerdienstlichen Ver-



* Bei Unverständlichkeit der Begriffe bitte im Zentralen Wortarchiv nachfragen. 





kehr benutzt werden, und auf dieser Wel e gibt es keine andere Sendung. 

Oder er wird dem öffentlichen Verkehr übergeordnet, wenn ein Fall offiziell vom Komitee bestätigt ist oder eine außergewöhnliche Situation vorliegt. Jede andere Benutzung gilt als absoluter Mißbrauch. Außergewöhnlich aber heißt bekanntlich, ein Mensch braucht dringend Hilfe oder ein Menschenleben ist in Gefahr. 

Na, und das traf hier kaum zu. 

Henrys Eigenmächtigkeit konnte ich nicht zu meiner Entschuldigung anführen, er war nicht individuell mit mir unterwegs, ich hatte ihn offiziell als Springer angefordert. Also war Henry ebenso an die Bestimmun-gen gebunden wie ich. 



* 



Sie wußten schon al es. 

Im Komitee traf ich Henry wieder, denn selbstverständlich hatten sie auch ihn herbeigerufen. 

Sie lächelten, nicht unfreundlich, nicht vorwurfsvol , einfach so, wie man eben lächelt. 

Stillschweigend gaben wir unsere Informatoren ab und waren bis zum Dienstbeginn am nächsten Tag uns selbst überlassen. 

Ohne Informator konnten wir uns kein Luftkissen zur persönlichen Nutzung anfordern, also trotteten wir zu Fuß nach Hause zu mir. 

Unsere ohnehin nicht beneidenswerte Lage, auch wenn sie selbstver-schuldet war, verschärfte sich noch, denn sowohl meine Gefährtin Heidi als auch seine Tini waren zur Zeit weit, weit weg von uns. Wir konnten uns von ihnen nicht bedauern lassen – wer weiß, ob sie es getan hätten –, doch gleich, wie sie auch immer reagiert hätten, al ein ihr Dasein wäre uns Trost gewesen. Ohne Informator konnten wir ihnen nicht einmal über die Ferne hin unsere Misere klagen. 

Einzige Verbindung mit der Welt war ein unbemanntes Luftkissen. Es schwebte über uns, es wachte über unsere Sicherheit, hätte jede Gefahr sofort weitergemeldet, aber es war uns nicht erreichbar. Es versorgte uns, aber wir konnten nichts bestel en. 





Eine recht einseitige Verbindung mit der Welt, stellte ich für mich fest und beschloß, mit Henry nicht ein einziges Wort zu wechseln. 

Aber er ließ sich von meiner Schweigsamkeit nicht beeindrucken, im Gegenteil, er plapperte munter vor sich hin, als wäre er nicht die Ursache für diesen Zustand. 

„Es ist eben ein Problem! Wenn einem Gewohntes plötzlich fehlt, merkt man doch erst, was man gehabt hat! Ist so ein Zustand nicht mächtig anregend? 

Früher, als sie noch die unhandlichen Telefone hatten, schimpften sie mächtig, wenn es mal versagte, statt sich zu freuen, daß sie überhaupt Telefone hatten…“ 

Ich ließ den Banausen plappern, viel eicht wol te er mich aufheitern, und fast hätte ich ihm geantwortet. 

Erstens muß einem das Gewohnte nicht auf diese Art weggenommen werden, und zweitens, was er über das Verhältnis zu den gestörten Tele-fonen gesagt hatte, war doch recht anzuzweifeln. 

An diesem Abend lernte ich ein altes Wort begreifen, das Wort „Neid“! 

Ich beneidete Henry um seine Probleme! Indem er aus allem eins zu machen verstand, brauchte er sich nicht mit den eigenen herumzuschla-gen. 

Es wurde ein trostloser Abend, wenn auch unser Luftkissen trefflich für uns sorgte. Kaum knurrte uns der Magen, tasteten unsichtbare Strahlen den Körper ab, und wenig später servierte uns unser Schutzengel (siehe Zentrales Wortarchiv) auf silbernem Tablett ein Stückchen Brot und ein Kännchen Wasser, gerade so viel und wissenschaftlich abgemes-sen, daß Hunger und Durst gestillt wurden. 

Ehrlich, ich hätte lieber selbst für uns gesorgt, und an diesem Abend begriff ich: Der Umgang mit Maschinen macht nur Spaß, wenn man persönlich in das Programm eingreifen kann. 

Schweigend kauten wir unser Brot, schlürften das Wasser, und langsam erstarb Henrys Redefluß. 

Was hatte ich immer geschmunzelt ob der Verordnung, wonach bei Dienstversagen der Informator für einen Tag abzugeben ist. Na und, hatte ich gedacht, was kann schon Schlimmes dabei sein! Das konnte ich auch jetzt noch denken. 

Schlimm war es auch nicht, nur von der Weisheit, die in dieser Verordnung steckt, hatte ich bis zu diesem Abend wenig gewußt. Es geht eben nichts über persönliche Erfahrung. 

Doch nicht nur Weisheit steckte in der Verordnung, wol te mir an diesem Abend scheinen, sondern auch ein Widerspruch. 

Da hast du deinen Dienst aufs I-Tüpfelchen zu erfüllen, al e Rechte und Pflichten sind vorgeschrieben. Soviel Freiheit du als Individuum genießt, soviel Einschränkungen sind dir als Tätiger auferlegt. 

Soweit war alles schön und richtig. 

Was aber, wenn du als Tätiger nicht ausgelastet bist? Wenn es dich vor Drang nach Taten schier umbringt? Wenn du aus reiner Ungeduld mal danebentrittst? Dann trifft dich das Gesetz erbarmungslos. 

Das war der Widerspruch! 

Du bist als Täter eingeengt und mit vol em Recht. Wer handelt, wird schuldig, hieß es im Mittelalter; später dann, seit der frühen Neuzeit: Wer tätig ist, trägt Verantwortung. 

Das bringt Einschränkungen, du findest sie richtig, und sie stören dich nicht, solange du tätig sein kannst, solange dein menschliches Recht auf Tätigkeit gesichert ist. 

Kann ich mir aber einen Fal  herbeizaubern? Je verantwortungsbewuß-

ter und disziplinierter die Menschen, desto weniger Fälle für einen Klä-

rer. 

Da hängst du in der Luft vor diesem Ernst Bitter, denkst, ein kleines Gespräch mit ihm, und al es kommt ins Lot, aber du kannst nicht an ihn heran, obwohl dein Dienstinformator die Möglichkeit bietet. 

Genau an diesem Punkt hatte es doch meinen Henry gepackt! Redete er nicht deshalb so viel und so übergründlich, weil sein Tatendrang sich nicht austoben konnte? Waren ihm seine Vorträge nicht Ersatzbefriedi-gung für dieses Unausgelastetsein? Er hatte seinen Dienst als Springer gewählt, weil er sich davon Taten versprach, und noch vor wenigen Tagen hatte ich ihn darum beneidet, nicht gewußt, daß er geradeso wie ich von einem Nichtausgelastetsein betroffen ist. 





Obwohl wir doch alte Freunde sind, hatte keiner davon gesprochen, getreu unserer geltenden Moral, wonach man über eigene Schwierigkeiten nicht spricht, solange man glaubt, sie selbst überwinden zu können. 

„Henry“, sagte ich und durchbrach meinen Vorsatz, mit ihm kein Wort zu reden, „Henry, warum haben wir beide nicht darüber gesprochen?“, und ich erzählte ihm, was mir eben im Kopfe herumgegangen war. 

„Es ist eben ein Problem, lieber Leo. Der Mensch ist unverbesserlich. 

Ist wohl eine typisch menschliche Eigenschaft, von einem Extrem ins andere zu fal en. Im Früher konnten sie sich nicht genug tun, ihre Schwierigkeiten und Leiden und Kümmernisse überall anzubringen. Du mußt mal lesen, wie es in den Wartehallen der Ärzte zugegangen ist. 

Heute sind wir stolz und selbstbewußt und eigenständig und reden überhaupt nicht mehr davon.“ 

Dann schwieg er, ich auch, wir schwiegen beide. 

„Henry“, sagte ich nach einer Weile, „hast du kein Problem?“ Er antwortete mit einem Leitspruch: 



„Du hast die Freiheit, 

frei dich zu entscheiden, 

danach bist du im Dienst gebunden.“ 



Wer kennt diesen Satz nicht! Wer hat nicht beim Eintritt in die fünfte Lernstufe mit diesem Satz persönlich Bekanntschaft geschlossen? 

Ich kann mich noch erinnern, wie wunderbar theoretisch wir nach der obligatorischen Meditation diskutiert hatten. Der Satz klang uns pessi-mistisch, da war nichts zu spüren vom schönen, pral en, vol en Leben. 

Behutsam hatte uns der Berater geführt, bis wir al e den Unterschied zwischen der notwendigen Dienstdisziplin und der freiwilligen Rück-sichtnahme zwischen Individuen erfaßt hatten. 

Wie recht von Henry, an diesen Satz zu erinnern! An einem Abend, wie wir ihn jetzt erlebten, wird einem die Problematik des Satzes nicht nur theoretisch klar. 









Warum hatte Henry den Rufknopf betätigt? Doch nur, weil er so gut wie ich wußte, daß Ernst Bitter längst ein schwieriger Fall war. Warum durften wir nicht handeln? Warum mußte jedes Ereignis „merk“würdiger Art erst lang und breit und sorgsam vom KKsF geprüft werden, bevor es zu einem Fal  erklärt wurde? Warum diese Einschränkung? 





Ich weiß, ich weiß! Eine ganze Reihe Leser wird sich jetzt entrüsten und lauthals rufen, es geht um einen Menschen! Wer maßt sich an, als einzelner über einen Menschen zu entscheiden? Gewiß, gewiß, sie haben al e recht, doch haben wir Klärer nicht unsere Ausbildung und Erfahrung? Könnten wir nicht viele Fälle davor bewahren, ein Fall zu werden, hätten wir nur Vol machten, vorher einzugreifen. So oder ähnlich dachte ich jedenfal s an diesem Abend, und war dies wahrhaft eine trübsinnige Denkart. Geradezu beängstigend aber wirkte Henrys Schweigsamkeit! 

„Leg den Informator ab“ ist ein beliebtes Gesellschaftsspiel, aber nur nur so lange, wie es ein Spiel bleibt. 

Ein Riesenspaß, wenn der eine erbarmungswürdig Grashalme knab-bert, ein anderer sich Eierpampe wie ein Omelett servieren läßt oder ein dritter nach seiner Gefährtin schreit, sie nicht erreichen kann, im Spiel nicht erreichen will, obwohl sie mit spitzbübischer Miene hinter ihm steht. 

„Leg den Informator ab“ ist ein lustiges Spiel! Doch beweist es unsere unerhörte Abhängigkeit von all dem technischen Kram, den wir erdacht und geschaffen haben, den wir immer noch erdenken und schaffen, um uns das Leben angenehm zu machen. Das sol te man sich immer mal wieder ins Gedächtnis rufen. 

Es ist eben ein Unterschied, ob man seinen Informator freiwillig oder verordnungstreu ablegt, ob man gemeinsam lacht oder der Dienstverantwortliche lächelnd den Informator entgegennimmt. Und weil das ein Unterschied ist, saßen wir beide jetzt trübsinnig herum. Wir hätten das Ganze als Spiel auffassen können – morgen schon würden wir unsere Informatoren zurückerhalten –, konnten es aber nicht, den Worten entsprechend, die Henry murmelte, kurz bevor wir uns ins Bett fal en lie-

ßen, und es war sein letztes Wort an diesem Abend: „Wem das Gewissen schlägt…“ 

Er meinte damit ein jüngst erschienenes Buch, dessen Inhalt wir beide abgelehnt hatten, weil es uns nicht in die Zeit zu passen schien; vor al em wegen des altertümlichen Wortes „Gewissen“. Es paßte aber wohl doch, denn offenbar war es genau das, was uns den Abend so traurig machte. 

Kurz vorm Hinüberdämmern in den Schlaf dachte ich an Ernst Bitter und sah, wie ihm das Gewissen als Hirschgeweih aus dem Schädel wuchs. 

Am Morgen war Henry überhaupt nicht mehr zu gebrauchen. Er rühr-te nichts an, als unser fürsorglicher Luftkissenwachautomat Wasser und Brot spendierte und Henrys Weigerung mit warnendem Brummen quittierte. 

„Es ist eben ein Problem“, sagte ich, um sein Gemüt ein wenig zu be-leben, doch es war wohl der falscheste Schritt, den ich gehen konnte. 

Wütend starrte er mich an. „Ach, du mit deinem Bitter. Was hast du mich holen müssen.“ 

Das war mir denn doch zuviel. 

„Ich brauch' dich nicht mehr. Du pfuschst mir nur dazwischen und machst Schwierigkeiten. Schluß also.“ Damit hatte ich's ihm gegeben. 

Da wird ihm mal für einen Tag der Informator entzogen – weiß der Himmel, doch nur wegen seiner blöden Unbesonnenheit –, und schon verliert er alle menschliche Haltung. Von mir aus sollte er grollen. Ich ging, ohne mich umzusehen. 

„Warte doch, warte doch!“ Er keuchte hinter mir her. „Ich weiß doch alles. Ich weiß doch…“ 

Ulkige Kruke! Problemhenry, Banause und mein Freund. Fast kam mir das Mitleid, doch gerade darum drehte ich mich nicht zu ihm um, ging noch einiges schnel er. Mitleid ist schädlich, man muß es bekämpfen. 

Im Komitee erhielten wir ohne Worte, ohne Erklärung, ohne Ermah-nung unsere Informatoren zurück, als wäre nichts geschehen. Natürlich weiß schon das kleinste Kind, daß eine Strafe, einmal ausgestanden, der Vergessenheit anheimfäl t; doch es ist eben etwas anderes, darum zu wissen, als es selber zu erleben. 

Ich. hatte das Gefühl, ich müsse nun Rede und Antwort stehen, müsse mich verteidigen, richtigstellen, die Umstände erklären. Doch ebensowenig, wie die Tat untersucht wird beim Vol zug der Strafe, ebensowenig wird im Nachhinein darüber geredet. Das hast du alles mit dir selber auszumachen. Kann es Schlimmeres geben? 

Dabei hatten wir beide es noch gut. Was mußte einer aushalten, den das gleiche als einzelnen traf! 





„Geteiltes Leid ist halbes Leid“, sagte da Henry, wie ein Echo meiner Gedanken, und das lag entweder daran, daß wir beide uns ähnlich sind, oder daran, daß man in solcher Lage gar nicht anders denken kann. Mein lieber Henry sagte das mit einem so ausdrucksvol em Gesicht, wie ich es nie bei ihm gesehen hatte. Aufgelockert, fröhlich, heiter. Henry, weit und breit berühmt, ja berüchtigt wegen seines unbeweglichen, monotonen Gesichts, zeigte einen Ausdruck. 

Ich haute ihm auf die Schulter. „Mensch, Henry, aus dir wird noch was.“ 

„Das ist eben ein Problem“, sagte er. Und nichts mehr von Ausdruck, er war wieder der alte. „Du haust mir auf die Schulter? Warum?“ Er war wirklich der alte. Sein Problem war nicht unsere gestrige Lage, sondern daß ich ihm auf die Schulter schlug. Er ging eben haarscharf an den Problemen vorbei. 

„Komm“, unterbrach ich ihn schnellstens, „jetzt erst mal was futtern.“ 



* 



Eine Stunde hatten wir Zeit, dann kam die große Beratung im Komitee über Ernst Bitter. Zeit genug, unseren wiedererlangten Informator gründlichst zu nutzen. Das waren wir ihm und uns schuldig. 

Wir bestellten zwei Luftkissen und beauftragten sie, ein lauschiges Plätzchen am Wasser aufzufinden. Sol ten sich diese Luftkissen doch anstrengen. Eine Trauerweide hatte auch dabeizusein. „Hängende Zwei-ge bis zum Wasserspiegel“, ordnete ich an. Weiter fiel mir an Schwierig-keitsgraden nichts ein. 

Es muß wohl nicht al zu schwer gewesen sein. Schon wenige Minuten später saßen wir an einem Teich unter einer traurigen Trauerweide, deren aus dem Früher übernommener Name schrecklich an gestern abend erinnerte. Viel eicht hätten wir besser einen Affenbrotbaum bestel en sollen. 

Ich wünschte mir manchmal, daß diese Automaten mit Stirnfalten aus-gestattet wären. Sicherlich hätten die unsrigen ihre Falten gerunzelt über die unmöglichen Wünsche, die sie jetzt zu erfül en hatten. Doch sie haben eben keine Seele im Gegensatz zu uns, die wir mitunter zuviel davon haben. 

Wir nutzten unseren wiedergewonnenen Informator so ausgiebig, daß wir unser leibliches Fassungsvermögen ein wenig überschritten. Ein Schläfchen hätte uns gutgetan, zumal da ein lieblich säuselnder warmer Wind uns umwehte und der kleine See leise vor sich hin plätscherte. Eine recht zum Schlafen geeignete Stimmung. Leider aber stand der Termin im KKsF. Da hatten wir endlich was zu tun, eine Aufgabe wuchs auf uns zu, und wir wol ten schlafen. Wann nur ist der Mensch zufrieden? 

Der Komiteevorsitzende musterte uns, registrierte unsere Schläfrigkeit und ließ ein verhaltenes Lächeln spielen, als kannte er unsere Lage. Vielleicht hatte auch er einmal seinen Informator abgeben müssen. Wer weiß das schon vom anderen. Jede kleinste individuelle Abweichung wird sorgsam registriert, aber nicht verfolgt, jedes Vergehen im Dienst wird sofort geahndet, aber nicht registriert. 

Wir gaben vor dem Komitee einen genauen Bericht über Ernst Bitter. 

Dann wurde diskutiert. 

Tatsächlich, es war ein schwieriger Fal , nur nicht für Ernst Bitter, sondern für uns, weil Ernst Bitter nicht das geringste nachzuweisen war, wozu er kein Recht gehabt hätte. Weder sein erweiterter Indivraum noch sein Auto mit Hirschgeweih, noch sein Panzerglaszaun und schon gar nicht die Ablehnung der Bitte um Freigabe eines kleinen Streifens seines Indivraumes boten einen Ansatz, Ernst Bitter zum schwierigen Fal  zu erklären. Hätte er mit seinem Hirschgeweihauto den al gemeinen Verkehr gestört, sein Zaun einen halben Meter zuviel Raum eingenommen oder hätte er sich vol aufen lassen, ohne die Antialkoholtabletten zu benutzen, dann hätten wir ohne Zögern eingreifen können, ja müssen. So aber? 

Er beschränkte sich auf seinen Indivraum, und da konnte er sich nach Lust und Laune austoben; niemand hatte ein Recht, ihn zu hindern. Eher waren die Saftlburger ein schwieriger Fal , weil sie ihn bedrängten. Er selber konnte uns belangen wegen des von Henry ausgelösten KKsF-Rufes. Der Mann wußte jedenfal s genau, was er durfte und was nicht. 









Wir saßen mutlos in unserem Gesetzeskäfig herum. Vielleicht um seine Hilflosigkeit zu überdecken, blätterte unser Dienstverantwortlicher im Handbuch. Plötzlich hel te sich sein Gesicht auf. Er strahlte richtig. Wir sahen zu ihm hinüber und unterbrachen unsere längst nutzlos gewordene Debatte. 





Er las einen Text und las ihn offenbar gründlich, einmal und noch einmal. Blätterte in dem dicken altertümlichen Dokument, nickte und sprach: „Ich empfehle al en Tätigen im KKsF, sich immer mal wieder mit unserem Handbuch zu befassen. Hier steht es so deutlich wie nur möglich. Eine ganz alte Verordnung. Wir haben sie vergessen, weil sie lange nicht mehr angewandt wurde. Darum schon sol ten wir al e des öfteren in unser schlaues Buch hineinsehen. Es ist eine weise Sammlung. 

Im Laufe vieler Jahre entstanden. Ergänzt, verändert, erneuert. Die Weisheit unseres Planeten steckt darin, und wir unterschätzen diese Weisheit allesamt. Denn wer“ – er sah uns herausfordernd an –, „wer, frage ich, hat im letzten, was sage ich, in den letzten zehn Jahren einen Blick in unser Buch geworfen?“ 

Er las uns vor: „Maxime Nr. 1: Der Mensch ist frei, jeder entscheidet über sich selbst. Vor der Gesellschaft verantwortlich zu sein ist eine Auszeichnung.“ 

Ich weiß nicht, was meine Kollegen jetzt dachten. Von mir kann ich nur sagen, ich war enttäuscht. Was heißt enttäuscht, ich war vom höchsten Wolkenturm in den Marianengraben des Stillen Ozeans gestürzt. 

Mein Wolkentraum hieß: Was für ein kluger Vorsitzender! Das wäre wirklich mal wieder eine nützliche Beschäftigung. Das Buch ist schön dick, und sicherlich kann man Vergessenes neu entdecken. 

Mein Marianengraben: Ausgerechnet die Maxime Nr. 1 Stör einen Neunjährigen im Schlaf, und er betet sie dir herunter, ohne aufzuwa-chen. Dazu braucht er kein dickes Buch, und außerdem sagt die Dicke noch lange nichts über die Qualität eines Buches aus. 

Unsere Debatte konnte von neuem beginnen. Bei der Maxime Nr. 1 

hatten wir angefangen, durch die Maxime Nr. 1 waren wir gegenüber den Saftlburger Zuständen machtlos. 

Al gemeines Protestraunen fül te den Raum. Wir hatten hörbar al e die gleiche Denkbahn durchlaufen. 

Der Dienstverantwortliche genoß unseren Protest mit Wohlbehagen. 

Mit der Bescheidenheit des Besserwissenden wartete er, bis wir uns beruhigt hatten, und sagte nebenbei: „Aber liebe Freunde! – Ihr seid durch den Ernst Bitter ganz schön heruntergekommen. Erst hören, dann denken, und zum Protest ist immer noch Zeit.“ 





Pause! 

„Hierzu siehe auch Anmerkung 22/3/44“, las er weiter, und während er die Anmerkung aufblätterte, meinte er: „Das hätte inzwischen jeder von uns einmal tun können. Hier.“ Er hatte die Stel e gefunden, strich das Buch glatt und las: „Anmerkung 22/3/44. Über die mögliche Aberkennung von Auszeichnungen siehe Verordnung II/5/8.“ Der Vorsitzende blätterte. Wir saßen schweigend. Die Spannung stieg. 

Aberkennung von Auszeichnungen? Sol te er einen Weg gefunden haben? Immerhin, Verantwortung vor der Gesel schaft war eine Auszeichnung. 

Er las: „Verordnung II/5/8. Die Verordnung über die mögliche Aberkennung von Auszeichnungen I/13/25 wird mit der Maxime Nr. 1 nicht aufgehoben. Sie ist analog unter bestimmten Voraussetzungen, wie zum Beispiel al gemeine Hilflosigkeit des KKsF, anwendbar.“ Der Vorsitzende blätterte. Wir atmeten kaum noch. Einmal wegen der Spannung, und zum anderen hatte er uns aufgefordert, erst zu hören und dann zu denken. 

Er las: „Verordnung I/13/25 über die mögliche Aberkennung von Auszeichnungen. 

Der Mensch ist gegenüber der Gesel schaft verpflichtet, auch dann, wenn er dem Scheine nach die Gesetze beachtet und nicht verletzt. Diese Verpflichtung ist Grundvoraussetzung für ein harmonisches Zusammenleben al er Denkenden und Fühlenden. Kann also einem Menschen eine Verletzung dieser Verpflichtung nachgewiesen werden, wobei ge-nauestens zu prüfen ist, welche Auswirkung die Verpflichtungsvernach-lässigung auf den engeren und weiteren Gemeinschaftsraum hat, dann kann auf vorübergehende Aberkennung der Auszeichnungswürdigkeit erkannt werden. Der Mensch darf nicht bestraft werden, denn er hat sich an die Gesetze gehalten. Es darf aber mit ihm eingehend und ständig geredet werden. Er ist verpflichtet, sich diese Reden anzuhören. Er darf nicht ablehnen.“ 

Wir erhoben uns al esamt schweigend von den Plätzen. Aus Ehrfurcht vor unseren weisen Gesetzen und zur Ehrung unseres klugen Dienstver-antwortlichen, der auf einfachste Weise einen hoffnungslos scheinenden Irrkreis durchbrochen hatte. 





Darin wohl besteht die hohe Kunst der Leitung: Mache das Einfache, das so schwer zu lernen ist. 

Mit dieser Verordnung war eigentlich al es klar, und wir hätten al enfal s noch über die Auslegung diskutieren können. 

Was heißt das, man darf mit jemandem eingehend und ständig reden. 

Muß man streng bei dessen Verfehlungen bleiben, oder darf man ihm sonstwas erzählen? 

Ich hütete mich aber, dieses Thema anzuschneiden. 

Ich hatte meinen Henry und einen Plan mit ihm, und leicht hätten sie mir diesen Plan zerstören können. 

Schließlich kannten sie Ernst Bitter nicht, und ich hatte ihn zumindest schon einmal gesehen. Rein gefühlsmäßig sagte ich mir, daß Ernst Bitter nicht durch logische Argumente und gutes Zureden zu läutern war. Der mußte ganz einfach weichgeredet werden. Dem mußten Henrys Vorträ-

ge so zum Hals heraushängen, daß er schließlich zu allem ja und amen sagte, nur um Henry loszuwerden. Sicherlich keine einwandfreie Methode, eben nur vom Gefühl her motiviert, und was gelten schon Gefühle. 

Vor dem Komitee hätte ich meinen Plan begründen müssen, und das eben konnte ich nicht. 

Dafür erlebten sie jetzt die unwahrscheinliche Wirkung von Henrys Vorträgen an sich selbst! 

Seit geraumer Zeit sprach Henry über ein Problem! Nämlich darüber, wie weise doch unsere Maximen wären. Nichts sagte er über Ernst Bitter, dafür al es Abstrakte über die Maximen. So haarscharf neben dem Problem konnte eben nur Henry reden, und so spürbar ungeduldig, wie meine Kol egen jetzt, konnten nur Menschen sein, die ihn noch nicht kannten. Sol ten sie ihn kennenlernen. Später dann würden sie mir zu-stimmen, wenn erst der Erfolg meine Absichten gerechtfertigt hatte. Sie kannten ja auch nicht den Trick, Henry vom Reden abzubringen, indem man ihn einfach unterbrach. Ich ließ sie noch ein bißchen zuhören. Immerhin eine hübsche kleine Rache für die Abnahme des Informators. 

Der Bogen darf nicht überspannt werden, sagt ein altes Sprichwort, mir irgendwann einmal von Henry mitsamt dem obligatorischen Vortrag zelebriert. Es hat sich gehalten bis heute und stammt doch aus den An-fängen der Menschen, als sie noch mit Pfeil und Bogen auf die Jagd gingen. 

Als Henrys Redeschwal  die Grenze des Erträglichen erreichte, ent-spannte ich den Bogen. Ich unterbrach Henry, und er ließ sich wie immer sehr leicht unterbrechen. 

Das ist Henry. 

Meine Kol egen waren vom Zuhören erschöpft. Ich hatte es leicht, die Sitzung zu beenden. 

„Mit der Verordnung hätten wir ja nun eine Möglichkeit gefunden, an Ernst Bitter heranzukommen, und was Reden bewirken können, haben wir soeben erlebt. Damit wäre der Fall klar. Es ist mein Fall. Ich bearbeite A bis D.“ 

Sie nickten al e, wünschten mir viel Erfolg, und wir lösten uns auf. 

Ohne es zu ahnen, hatten sie soeben meinem Plan indirekt zugestimmt, wie anders sol te ich ihr Lächeln auslegen, mit dem sie meinen Hinweis auf die Wirkung von Henrys Vorträgen quittiert hatten! 



* 



„Also, Henry“, sagte ich draußen, „auf zu Ernst Bitter.“ 

„Sofort?“ fragte er. 

Ich nickte. 

Henry befühlte seinen Wanst. „Nach unserem Frühstück heute morgen? Es ist eben ein Problem!“ 

„Was?“ fragte ich, und das war leichtsinnig. Ich war in Gedanken schon in Saftlburg und hatte mehr mechanisch gefragt. 

„Das da“, legte Henry los. „Du kriegst den Informator abgenommen und kriegst ihn wieder. Alles wortlos. Ich denke mir so, und das ist meine Meinung…“ 

„Henry, ruf doch bitte zwei Luftkissen.“ 

Er rief sie! Ich bat ihn zu warten und verschwand noch einmal im Komitee. Ohne Ziel, aber mit Grund. Ich wol te Henry entgehen. 





Um Zeit zu verbrauchen, ließ ich mir noch einmal vom Komputer al e Daten über Ernst Bitter zuspielen. Ich sah sie mit halber Aufmerksamkeit durch, dachte dabei an Henry. Geradeso wie ich wol te auch er sich über gestern aussprechen – und konnte nicht. 

Henry hatte ein echtes Problem! Ein ganz persönliches. Daß er seinen berüchtigten Satz gebraucht hatte, war Gewohnheit, und aus Gewohnheit war ich vor seinem Vortrag geflüchtet, hatte nicht erkannt, daß Henry sich aus innerstem Bedürfnis mitteilen wollte. 

Ich beschloß, ihn auf der Fahrt reden zu lassen. Heute durfte er, weil er mußte. 

Ich stutzte, aus dem Komputer war eine neue, mir unbekannte Information getrudelt. Offenbar gestern eingetroffen, als wir suspendiert waren. 

Bitter beantragte totale Quittierung seines Dienstes wegen individueller Überlastung. 

Eine Anmerkung besagte, daß Bitter bisher als Registrator im Gremium zur Lenkung der Produkte tätig war. 

Das war nun wahrhaft ein Antrag merkwürdiger Art. In einer Zeit, da sich ein jeder nach öffentlicher Tätigkeit drängte, da ein jeder in seiner Tätigkeit schöpferisch nach Verbesserungen suchte, beantragte ein Mensch Quittierung seines Dienstes. Wegen individueller Überlastung! 

Es kommt ja immer mal vor, daß einer vorübergehende Befreiung vom Dienst beantragt, doch eine totale Quittierung bedeutet Ausscheiden auf Lebenszeit. Da mußte einer schon ganz schön individuell beschäftigt sein und obendrein wissen, daß diese Beschäftigung selbst mit dem Tod nicht aufhört. Wir kennen Anträge auf Umsetzung und Umschulung, das gehört in unser Dasein! Der Wechsel des Dienstes ist bekanntlich das beste Mittel, einen möglichen Spannkraftverlust zu verhindern, ganz im Gegensatz zum Früher, als die große Entwicklung Berufswechsel erforderte, die von manchen Menschen nur unter erheblichen Schwierigkeiten bewältigt wurden. So jedenfalls sagt es Henry. Die Zeit liegt nur zu weit zurück, als daß wir die Menschen von damals noch verstehen könnten. 

Wol te man Henry glauben, dann fühlten sie sich mit ihrem Dienst zum Beispiel auf Lebenszeit verheiratet. Das hätte aber nur Sinn gehabt, wenn der Dienst ihnen auf Lebenszeit auch größte Zufriedenheit, Fröhlichkeit und Schaffensfreude garantiert hätte. Traf aber nicht zu, weil sie sich doch so sehr auf ihre Rente, das heißt auf das Ende der Dienstzeit, gefreut haben sol en. 

Jetzt erlebte ich selbst solchen Fall. Ein Mensch in den schöpferischs-ten Jahren beantragt totale Quittierung seines Dienstes. Das war neu, ungewohnt und einmalig. Ich jedenfal s hatte nie von einem solchen Fal gehört, und er wäre doch zweifellos in unseren Informationsblättern behandelt worden. 

Bei Ernst Bitter war wohl einiges zu klären! Ich mußte Henry dankbar sein, der, ohne zu wol en, mich veranlaßt hatte, Ernst Bitters Register noch einmal durchzusehen. 

Es gibt einen Spruch aus einem Poem, geschrieben gegen Ende des zweiten Jahrtausends, da sagt die personifizierte Negation, sie sei „ein Teil von jener Kraft, die stets das Böse will und stets das Gute schafft“. 

Das paßt fast zu Henry. Er will gar nichts, einfach nur reden, und erreicht damit stets etwas ganz anderes. 

Ohne die Flucht vor seinem Vortrag hätte ich diese wichtige Information sonst erst bei unserer Rückkehr aus Saftlburg vorgefunden. 

Zugegeben, es war boshaft von mir, wenn ich Henry auf unserem Luftkissenflug nach Saftlburg meine Gedanken offenbart und dabei nicht jenen schönen Spruch vergaß. Er aber hörte mir geduldig zu, weitaus geduldiger, als ich ihm je zugehört hatte. Er nickte dabei und schien sich sogar zu freuen. 

So ist das mit den Menschen. 

Sag einem, daß er was Gutes angerichtet hat, und er übersieht deine Bosheit. 

Als ich jedoch von unserer gestrigen informatorlosen Misere sprechen wol te, um seinem Mitteilungsbedürfnis entgegenzukommen, winkte er ab. 

„Schon gut!“ sagte er und zeigte auf den Informator an seinem Hand-gelenk. 









Er hatte sich längst mit Tini verständigt. Sie besaß die Fähigkeit, zuhö-

ren zu können, und darum auch paßten die beiden so gut zusammen. 

„Es ist eben ein Problem“, sagte er. „Sie hat mich verstehen wol en, aber nicht verstehen können. Ich denke, es liegt daran, daß man ihr noch nie den Informator abgenommen hat. Der Mensch kann immer nur er-fühlen, was er selbst erlebt hat.“ 

„Wenn er das eigene Erleben nicht längst wieder vergessen hat“, er-gänzte ich, froh darüber, daß er sich bei seiner Gefährtin und nicht bei mir abreagiert hatte. 

Ich zeigte nach unten. „Sieh doch mal unsere Welt an, ist sie nicht schön?“ 

„Ja“, sagte er, „sie ist schön, und es ist ein Problem, daß man es oft nicht sieht. Man schwebt so selbstverständlich und sieht so selbstverständlich nach unten. Aber wer erfaßt das schon…“ 

„Wer statt der Landschaft nur das Problem sieht, der bestimmt nicht.“ 

„Schon gut“, sagte er und schwieg. 

Henry war heute von einer erstaunlichen Willfährigkeit. Wir schwiegen jetzt beide. 

Unter uns lag unsere Erde. 

Ein unermeßlicher Waldteppich, von breiten Schneisen durchschnit-ten, deren üppiger Rasen Platz genug für die vielen bot, die sich hier zum Spiel und Sport gefunden hatten. Es war ein ständiger Fluß von Luftkissen, die einzeln und in Gruppen heranschwebten, über den Wäldern verharrten. 

An einem Punkt war eine größere Gruppe versammelt. Neugierig, wie wir alle nun einmal sind, zog es uns dorthin. Eine etwa hundertköpfige Reitertruppe übte sich in den unmöglichsten und möglichsten Kunststückchen. Da gab es viel zu lachen, viel zu bewundern, und es gab mindestens wiederum hundert, die zuschauten und geduldig warteten, bis einer der Reiter sein Pferd zur Verfügung stellte. 

Wir beide mußten uns mit fünf Minuten des Zusehens begnügen, waren aber nicht unzufrieden darüber, denn vor uns lag eine Aufgabe. Wir schwebten wortlos weiter. 

Henry durchbrach plötzlich unser Schweigen. Er sagte indessen nicht: 

„Es ist eben ein Problem“, nein, er rezitierte: 

„Denn sie sind selber auferstanden, 

aus niedriger Häuser dumpfen Gemächern, 





aus Handwerks- und Gewerbesbanden, 

aus dem Druck von Giebeln und Dächern, 

aus der Straßen quetschender Enge, 

aus der Kirchen ehrwürdiger Nacht 

sind sie alle ans Licht gebracht.“ 



Er sah mich an: „Aus dem gleichen Poem!“ 

„Woraus?“ fragte ich zurück. 

„Aus dem gleichen Poem, aus dem du vorhin zitiert hast“, sagte er, und da fiel mir wieder ein, was ich längst vergessen hatte. 

„Dein Gedächtnis ist besser als meines!“ sagte ich und grinste ein wenig. „Der Spruch war mir nur so eingefal en.“ 

„Es ist eben ein Problem… mit deinen Einfäl en“, sagte er, und ich hätte ihm ein Gleiches antworten können. Tat es aber nicht, denn mir kam eine Gedichtübung aus der Schulzeit in den Sinn. Sie paßte zur Landschaft unter uns, aber auch zu unserem Problem, das Ernst Bitter hieß! 

Vorgegeben waren die Wörter „Baum, Fluß, Bach, grün, glitzern, murmeln und x“. Es kam darauf an, diese Wörter in Beziehung zu setzen und ein Wort zu finden, eben dieses unbekannte X, in dem sich al  diese Wörter wie im Brennpunkt einer Linse sammelten. 

Es war eine der Übungen für die obere 4. Lernstufe, und das nichtge-nannte Wort hieß natürlich „Mensch“. Wir hatten al e das richtige Wort mehr oder minder schnel  gefunden und richtig benutzt. Nur einer hatte es untergebracht, aber nicht genannt. Ich glaube, er ist später Dichter geworden. 

„Der Baum grünt uns, 

der Fluß glitzert uns, 

und der Bach murmelt für uns. 

Es grünt, glitzert und murmelt 

auch für den Hasen. 

Der Hase schmeckt uns.“ 









Da hatten wir erst al e mächtig lachen müssen, dann aber lange debat-tiert, ob der nichtgeforderte Gegenstand, indem er benutzt wurde, nämlich der Hase, die vorgegebene Aufgabe verletzte, indem er sie über Ge-bühr ausweitete. 



So kompliziert, wie ich das hier sage, so kompliziert war unsere Schü-

lerdiskussion. Der Berater stand lange dabei, hielt sich zurück, ließ uns nach Herzenslust theoretisieren. Erst gegen Ende der Lektion griff er ein und sagte: „Euch fehlt die Phantasie! Kunst und alles, was in ihrer Nähe angesiedelt ist, dient der Anregung.“ 

Sein Hinweis auf die Kunst war die Verbindung zu Ernst Bitter. 

Wie sich damals gezeigt hatte, reagierte der künstlerisch Begabte unter uns ganz anders auf die Wortfolge als wir, die wir treu und einfältig unsere Logik in Gang gesetzt hatten. War der Hintergrund unserer Schwierigkeiten mit Ernst Bitter in dessen künstlerischer Begabung zu sehen, dann mußte dieser auf die Wortfolge entsprechend reagieren. 

Ich erzählte Henry von der Übung und nannte ihm die Wörter. Er war mein Testobjekt. Von ihm wußte ich, daß er von einer künstlerischen Begabung weiter entfernt ist als unsere Erde vom Alpha Centauri. Nun mag der Test zwar gut gewesen sein, doch mein Objekt war ungeeignet. 

Auf meine Frage nach dem fehlenden Wort sagte er prompt: „Problem!“ Ich ließ meinen Test sein und dachte nur laut: „Hätt' ich mir denken können!“ 

„Eben“, sagte er, „in deinen Wörtern fehlt der See unter uns.“ Tatsächlich schwebten wir gerade über einen See. 

„Und der ist ein Problem?“ fragte ich. 

„Es war ein Problem“, sagte er. „Sie buddelten tiefe Locher, um Kohle aus dem Untergrund zu holen. Sie brauchten die Kohle und zerwühlten darum die Erde. Zurück blieb ihnen eine unfruchtbare, trostlose Wüste-nei, und die wurde zum Problem für sie. Da schufen sie sich die Erde, die sie zerstört hatten, die unbewohnbar geworden war, zurück. Dabei hatten sie nichts mehr davon, weil Bäume eben langsam wachsen.“ Was sollte ich da noch sagen? Er hatte ebenso recht, wie seine Betrach-tung mit unserem Problem nichts zu tun hatte. Nur um etwas zu sagen, fragte ich zurück: „Also haben sie die Bäume für uns gepflanzt?“ Henry schüttelte seinen Kopf. „Wir beide schweben nur darüber hin und sehen zu. Für die da unten“, und er meinte die vielen unter uns, die See, Wald und Wiesen als Menschen in Besitz genommen hatten. 

So geradlinig dachte Henry stets. 

Der See blieb unter uns zurück, in der Ferne zeichnete sich das Ende des Waldgebietes ab. Damit kam uns Saftlburg näher und auch Ernst Bitter. 

„Warum will ein Mensch auf immer seinen Dienst quittieren?“ dachte ich und mußte es wohl auch ausgesprochen haben, denn Banause Henry griff es auf. 

„Es ist eben ein Problem. Im Früher nannten sie das ‚auf Rente gehen‘, und es war gesetzlich geregelt. Sie konnten ihr Rentendasein kaum erwarten und kriegten es doch erst so um das sechzigste Lebensjahr herum. Manche ignorierten das aus Freude am Tätigsein, das waren aber nicht viele. Die meisten müssen das tätige Leben als Last empfunden haben, verständlich viel eicht, weil sie so vieles mit ihren Händen schaffen mußten, was Maschinen besser erledigen konnten. Aber sie mußten sich diese Maschinen ja erst schaffen.“ 

Ich unterbrach ihn. „Henry, du bist der anregendste Mensch, den ich kenne.“ 

„Weiß schon“, sagte er, „du hast wieder gar nicht zugehört.“ Und doch hatte ich zugehört. Sehr genau sogar, mußte aber erst einen Gedanken verankern, einen von diesen verteufelten Blitzen, die zum Hirn herein- und wieder hinausschießen, die unwiederbringlich verloren sind, hält man sie nicht sofort fest. 

Da hatte Henry in seiner schlichten Banausenart herausgefunden, daß die Menschen im Früher ihr tätiges Leben als Last empfunden hatten. 

Weil wir aber Denkende und Fühlende sind, müßten wir jetzt lautstark protestieren. ‚Nein! Nein! Und nochmals nein! Al es ist gelogen, das wäre unmenschlich! Wie kann ein Mensch das Tätigsein verdammen und das Nichtstun herbeisehnen.‘ So richtig der Protest auch wäre, so unrecht wäre es gegenüber dem Banausen Henry. 

Henry lügt nicht, nicht einmal zum Spaß, aber seine Quel en sind oft dunkel. Darin gleicht er fast jenen Gestalten, die es in der Menschheits-geschichte immer mal wieder gegeben haben sol . Gestalten, die ihren ganzen Intel ekt nur dafür einsetzen, zu protestieren, abzulehnen, zu nörgeln, in Zweifel zu ziehen. Gestalten, die nur eines auf dieser Welt für unfehlbar und vol kommen halten, nämlich sich selbst. 

Bis auf diese letzte Eigenart gleicht Henry ihnen tatsächlich. Sein Bild vom Früher ist getrübt, das muß man einkalkulieren, dann versteht man ihn richtig. Was auch immer er vorbringt, es stimmt, das hat es gegeben, nur – es stimmt nicht al gemein, gilt nicht fürs große Ganze, trifft immer nur im kleinen, einzelnen. Ist wie ein winziger Farbtupfer im großen Gemälde, doch was wären Gemälde ohne diese Farbtupfer? 

Warum, so schoß es mir durchs Hirn, warum konnte Ernst Bitters Verhalten nicht mit diesen seltenen Erscheinungen aus dem Früher ver-wandt sein? 

Man wird sich an das Gutachten des Menschenkundlers erinnern. Von einem möglichen Anachronismus war die Rede, und vielleicht lag hier eine Lösung für das merkwürdige Verhalten des Ernst Bitter. Ein Künstler oder ein Anachronist, das waren zur Zeit meine Fragen. 



* 



In Saftlburg war alles unverändert. 

Ein riesiger Schwarm von Luftkissen schwebte rings um Bitters Indivraum, eine schier undurchdringliche Wand. Nach unseren Erfahrungen 







konnte es neunzig Minuten dauern, ehe wir im bekannten Fünfminutenwechsel in die erste Reihe gelangen würden. Doch diesmal kamen wir dienstlich. 

Ich schaltete den Dienstinformator auf den Zehnmeterkreis und rief: 

„Hier spricht das KKsF, erbitten Durchlaß.“ Sofort wichen die dicht an dicht stehenden Luftkissen auseinander, gaben uns eine Gasse frei, die uns direkt in Bitters Indivraum führte. 

Wie bei unserem ersten Besuch stand Ernst Bitter vor seinem Ungeheuer von Haus. 

Als wir bei ihm einschwebten, ruckte er. Griff nach einem Feldstecher und beäugte uns. Er hob seinen Arm und sprach in seinen Informator: 

„Bitte, weichen Sie von meinem Individualraum.“ 

„Darf ich antworten?“ fragte Henry bescheiden. 

Ich nickte und war neugierig. 

„Wir möchten gerne ein Problem mit Ihnen erörtern“, sagte Henry, doch Ernst Bitter ließ sich nicht erweichen. 



„Ich habe keine Probleme mehr, alles ist gelöst. Weichen Sie von meinem Individualraum.“ 

Das war nun wahrhaft deutlich. Der Mann zeigte sich unzugänglicher als ein eingerol ter Igel. 

Er war auch schärfer geworden. Beim ersten Mal hatte er wenigstens noch ein „Bitte“ vor seine Aufforderung gestel t. Henrys Art der Verständigung war offensichtlich nicht die geeignete für einen Menschen wie Ernst Bitter. 

Das war unfaßbar, wenn man bedenkt, wie sehr und wie bereitwillig wir im allgemeinen jeglichen Besuch begrüßen, sei es von Bekannten oder von Unbekannten. So barsch war mir in meiner langen Dienstzeit als Klärer noch niemand gegenübergetreten. 

Ernst Bitter machte von seinem Recht Gebrauch, deshalb griff ich zu unseren Rechten, die wir nie gebrauchten, ja schon für überholt gehalten hatten, weil wir stets auf Entgegenkommen stießen. 

Ich erzwang unseren Einlaß! „Hier ist Leo Lex vom KKsF. Wir kommen auf Grund der Verordnung I/13/25. Achtung, wir schweben aus.“ Wir stiegen aus unseren Luftkissen und standen vor Ernst Bitter. 

Mein erster Eindruck aus der Nähe war, der Mann ist viel zu klein geraten, obwohl er doch eine ganz normale Größe aufwies. 

„Sie haben kein Recht, bei mir ohne meine Einwil igung auszuschwe-ben“, sagte er. 

Kein Grußwort, kein Lächeln, nur Ablehnung. 

Ich stel te uns beide höflich und freundlich vor. 

Ernst Bitter hörte gar nicht hin. 

„Es ist eben ein Problem“, sagte Henry ohne Einleitung. 

Ich wartete gespannt, wie Ernst Bitter auf Henry reagieren würde, und Henry legte los, erzählte vom Früher, als die Leute entweder freundlich oder ängstlich reagiert hätten, wenn die Polizei kam, je nach Wetterlage ihres Gewissens. 

Das aber verstand Ernst Bitter nicht. Es rauschte an ihm vorbei. Sein Wissen um das Früher schien überhaupt nicht entwickelt. Im Zusammenhang mit der Vermutung des Anachronismus eine wertvol e Beo-bachtung! 

Aber er ließ Henry reden und hielt sich damit schon an die Verordnung I/13/25, obwohl er sie sicher nicht kannte. Nicht einmal uns Ko-miteemitgliedern war sie ja im Gedächtnis, und wir hatten darauf studiert! 





Während Henry redete und der verblüffte Ernst Bitter schwieg, schaltete ich aus Spaß meinen Informator auf allgemeinen Empfang, neugierig, wie unser Auftauchen auf die Schaulustigen gewirkt hatte. 

„Der erste Besuch seit Wochen.“ 

„Nehmen Sie Ihre Köpfe bitte auseinander.“ 

„Die fünf Minuten sind doch um, warum wird nicht gewechselt?“ 

„Der Mann freut sich ja gar nicht über den Besuch!“ 

„Schade, sie gehen gleich ins Haus.“ 

„Jetzt bin ich an der Reihe. Die fünf Minuten sind um.“ 

„Warten Sie doch bitte. Es wird interessant.“ So etwa die Brocken, die ich aus dem Äthersummen fischen konnte. 

Ein Satz war besonders auffäl ig. Der ihn gesagt hatte, mußte über beachtliche Kombinationsfähigkeiten verfügen: „Der kann aber quat-schen.“ Damit konnte nur Henry gemeint sein! 

Plötzlich aber schrie Ernst Bitter mitten in Henrys Redeschwal  hinein: 

„Was wol en Sie? Ich bin im Recht.“ 

Prompt verstummte Henry, und Bitter mußte das als Erfolg seines Stimmaufwandes buchen. Er konnte ja nicht wissen, daß Henry stets und sofort seine Vorträge endete, sobald er von einem Wort aus fremdem Mund unterbrochen wurde. 

Wie aber, wenn er es merken würde? Dann wäre mein schöner Plan dahin, ihn durch Henry weichreden zu lassen! Schnel  nutzte ich die Pause, um Bitter klarzumachen, daß er ganz und gar nicht im Recht, sondern im Gegenteil verpflichtet war, Henry ohne Widerspruch zuzuhören. 

„Da hört sich doch al es auf. Wo leben Sie denn, Mann?“ rief Ernst Bitter und stach mir mit seinem Zeigefinger fast ein Loch in den Bauch. 

Ich gab ihm Antwort:  „Ich  lebe in unserem Jahrhundert. Des weiteren kommen wir“, hier lächelte ich mit schamlos übertriebener Verbindlich-keit, „im Auftrag des KKsF.“ 

Ernst Bitter schien zu wachsen. „Ich werde Beschwerde einlegen. Eine merkwürdige Institution, die sich unerlaubt auf individuellem Raum aufhält.“ 

Ich erinnerte ihn an unsere ersten Worte und an das erwähnte Gesetz. 





„Wir lernen unsere Gesetze schon in der Schule. Glauben Sie, ich war ein schlechter Schüler?“ 

„Sie waren sicher der Beste, den es gibt!“ 

„Habe ich unsere Gesetze durchbrochen?“ 

„Keineswegs, allerdings…“ 

„Dann verlassen Sie bitte meinen Individualraum. Ich will den Zwi-schenfall gern vergessen.“ 

„Sie kennen die Maximen?“ 

„Seit meiner Schulzeit.“ 

„Also auch die Verordnung I/13/25?“ 

„Erst reden Sie von Maximen und auf einmal von einer Verordnung.“ 

„Ich sehe da keinen Unterschied.“ 

„Sie machen sich das einfach. Schweben Sie nun also ab?“ 

„Wir sind im Auftrag des KKsF gekommen.“ 

Ernst Bitters Gesicht verzog sich zu einer schwer deutbaren Grimasse, als stünde er mindestens einen Kilometer über uns, als wären wir durch-sichtige Körper, als hätte er sich die Ohren mit einem Kilo Wachs ver-klebt. 

Ich hielt ihm meinen Dienstinformator vor, der mich als Klärer auswies. Jetzt stand er zwei Kilometer über uns, wir waren für ihn nicht mehr nur durchsichtig, sondern wohl auch masselos. 

„Wir werden sehen!“ sagte er und hob seinen Informator an den Mund. „Anfrage an KKsF, was soll dieser Unsinn?“ Na schön, dachte ich, sol  er seinen Spaß haben, und schaltete meinen Dienstinformator auf Empfang, um mitzuhören. Etwas Merkwürdiges geschah. Mein Informator schwieg sich aus, obwohl Ernst Bitter eine Antwort bekam. Er hielt seinen Informator ans Ohr und lauschte. Warum hörte er die Antwort und ich nicht? 

Henry grinste und griff nach meinem Dienstinformator. Beabsichtigte er wieder eine Eigenmächtigkeit? Nein, er drückte nur einen anderen Knopf. Ich hatte in meiner Erregung statt der Dienstverbindung den al gemeinen Empfang eingeschaltet. 





Normalerweise hätte ich das al gemeine Summen der vielen anderen hören müssen. Die Tausende aber, die in der Luft umherschwebten, hatten bei Ernst Bitters Ruf sofort jede Lautäußerung eingestel t in Erwartung dessen, was jetzt kommen mußte. 

Ich hörte noch die letzten Worte vom KKsF: „…Ordnung I/13/25.“ Ernst Bitter ließ den Arm sinken und wandte sich mir zu. „Und was steht in der Verordnung?“ Auf einmal hatte der Mann seine Ohren wieder, wir waren für ihn wieder sichtbar, und er sah uns zuvorkommend an, als stünden nun wir einen Kilometer über ihm. 

„Habe ich doch gleich gesagt“, meinte ich freundlich. „Wir werden uns bestimmt einigen.“ 

Da lud Ernst Bitter uns sogar in sein Haus ein. „Es freut mich außer-ordentlich, Sie bei mir begrüßen zu dürfen“, sagte er, und ich tauschte mit Henry einen Kopfschüttelblick. Was für ein merkwürdiger Mensch, dessen Haltung durch eine kleine Rückfrage beim KKsF radikal auf den Kopf gestel t wird. 

Es gab keinen Zweifel mehr, vor uns entwickelte sich ein echter schwieriger Fall. Ein Fal , von dem jeder Klärer träumt, ein Fal  von einmaliger und unbekannter Art, nicht erkennbar, weil es für ihn noch keine autorisierte wissenschaftliche Erklärung gab. 

Ernst Bitter führte uns in sein Haus. Seine Wohnung entsprach dem Außenraum. Ein unentwirrbares Durcheinander, keine erkennbare Ges-taltungsmitte. 

Eine Merkwürdigkeit ist besonders erwähnenswert, gewissermaßen das Detail, an dem Ernst Bitters Spannkraftverlust deutlich ablesbar war. 

Seine Sitzmöbel waren mit einem einfachen weißen und recht groben Stoff überzogen. Das gab dem Raum etwas Unbewohntes. Bevor wir uns setzten, hob Ernst Bitter diesen Überzug an einem Sessel etwas an. Der weiße Stoff stellte sich als Bezug des Sessels heraus. Wir sahen darunter einen unerhört weichen, schillernden, flauschigen Stoff. Wahrhaftig, Ernst Bitter verstand einiges von Behaglichkeit, konstatierte ich, als ich diesen Flausch mit der Hand befühlte. Doch schnel  hatte Ernst Bitter meine Hand weggenommen und den weißen Überzug wieder darüber-geschlagen. Ein wichtiges Detail, wir verstanden nur nicht, es zu deuten. 









„Merkwürdig“, sagte ich, mehr zu Henry, und der fing gleich an: „Das ist eben ein Problem, früher einmal…“ 

Ich unterbrach ihn: „Nicht jetzt, später, Henry.“ Hätte ich ihn nur reden lassen, mir wären die Umwege erspart geblieben! Henry wol te in seiner bekannten Weise vom Problem der Schonbezüge referieren, das heißt also dicht am Hauptproblem vorbeispre-chen, und er hätte mich gerade dadurch auf den Kern der Dinge bringen können. Mir schienen im Augenblick aber diese Sesselbezüge nicht wichtig, nur kurios. 

Henry kannte zwar als Banause des Früher das Geheimnis dieser Randerscheinung, aber einmal unterbrochen, kam er auf sein Problem nicht mehr zu sprechen. 

Wir setzten uns, und Ernst Bitter nahm den Inhalt der Verordnung I/13/25 zur Kenntnis. Er fragte prompt, und nun wieder mit dem Ausdruck des Kilometerdrüberstehens: „Vor der Gesel schaft verantwortlich zu sein ist eine Auszeichnung, schön. Ich lege auf diese Art Auszeichnung aber keinen Wert – es steht mir ja wohl frei –, ich verschaff' mir Auszeichnung anderweitig. Wo also soll ich meine Verpflichtung gegen-

über der Gesel schaft verfehlt haben?“ 

Auch in dieser Antwort steckt die Unregelmäßigkeit Ernst Bitters, aber wie so oft: Erst wenn man al es weiß, fällt einem im Nachhinein am Detail das Treffende auf. 

„Das Koordinationszentrum hat Schwierigkeiten, die Schaulustigen an Ihrem Indivraum unterzubringen. Ein jeder hat das Recht, sich an einem öffentlichen Ort so lange aufzuhalten, wie es ihm gefällt. Dies aber ist aus Platzmangel an der Grenze Ihres Indivraumes nicht möglich. Das Koordinationszentrum bat Sie, einen Dreimeterstreifen zur Verfügung zu stellen. Sie haben es verweigert!“ 

„Dazu war ich berechtigt.“ 

„Selbstverständlich, das waren Sie! Aber indem Sie dieses Recht für sich in Anspruch nahmen, haben Sie das Koordinationszentrum quasi lahmgelegt. Es kann seinen Aufgaben nicht gerecht werden. Das harmonische Zusammenleben ist gestört.“ 

„Was geht das mich an? Bin ich Mitarbeiter im Koordinationszentrum? 

Wo kämen wir hin, wenn ich mich in die Arbeit des Koordinationszentrums einmischen wol te. Genau das wäre eine Gesetzwidrigkeit!“ 

„Die Harmonie ist gestört.“ 

„Ich fühle mich nicht gestört! Es sei, jemand dringt in meinen Individualraum ein.“ 





Damit meinte er natürlich Henry und mich, was ich geflissentlich unbeachtet ließ. Wie er  seine  Linie verfolgte, marschierte ich  meinen  Weg und fragte: „Haben Sie die Verordnung studiert?“ 

„Sie trifft auf mich nicht zu.“ 

„Das KKsF hat entschieden, daß die Verordnung zutrifft.“ Ernst Bitter sprang auf. „Das ist ein Eingriff in die inneren Angelegen-heiten eines Menschen. Das sind Zustände wie in der finstersten Neuzeit, da gab es Notstandsgesetze und so was. Da konnte man einen Bürger einfach…“ 

Henry fühlte sich angesprochen. „Es ist eben ein Problem! Sie haben keine genaue Kenntnis vom Früher. Das galt nämlich nur für den Impe-rialismus der Neuzeit und war gegen die Tätigen gerichtet. Für den Auf-bau des Sozialismus galt die Diktatur der Arbeiterklasse, und die richtete sich gegen die ausbeutenden Nutznießer.“ 

Bitter wol te unterbrechen, aber was sonst bei Henry immer funktionierte, hier klappte es nicht. Henry redete unbeirrt weiter. Später erklärte er mir, Ernst Bitter habe ihn fast körperlich abgestoßen, sein unbeirrtes Weiterreden sei eine Art Notwehr gewesen, notwendig, um die Beherrschung nicht zu verlieren. 

Henry dozierte also: „Als die Arbeiterklasse die Macht übernommen hatte, mußte sie nach außen hart, nach innen erzieherisch sein. Es gab noch zu viel Querulanten, Andersdenkende, Überhauptnichtdenkende.“ 

„Ach!“ Ernst Bitter ereiferte sich, „Sie behaupten, ich würde nicht denken?“ 

Jetzt mischte ich mich ein. „Zumindest haben Sie die Verordnung nicht gründlich bedacht; da steht eindeutig, daß Sie verpflichtet sind zuzuhören.“ 

„Ha“, brüllte Ernst Bitter, „wer sagt denn, daß diese Verordnung auf mich zutrifft! Ihr KKsF kann entscheiden, was es will, ich habe meine eigene Meinung.“ 

„Sie können durchaus das Zentrale Komitee zur Klärung schwieriger Fäl e anrufen. Es wäre übrigens seit mehr als hundert Jahren zum ersten Mal. Doch bis dahin müssen Sie uns zuhören.“ 





„Von mir aus!“ sagte Ernst Bitter und macht es sich in seinem Sessel bequem, rekelte sich, tat so, als wol e er schlafen. Ein merkwürdiges Be-nehmen! 

Henry war total verwirrt. Ich erwartete, daß er jetzt erst recht loslegen würde, aber nichts davon. Er schwieg! Welche geheimen Kräfte strahlte Ernst Bitter aus? Vorhin ließ sich Henry nicht unterbrechen, jetzt redete er nicht weiter. Er starrte mit offenem Mund Ernst Bitter an. 

„Es ist eben ein Problem…“, sagte ich aufmunternd, und da klappte Henry den Mund zu, griff sein Stichwort auf, und ich konnte ihn sich selbst überlassen. 

Ich wurde überflüssig, war aber gezwungen zu bleiben. Ich hatte Henry die aktive Rolle zugespielt und war damit zum dicken Opfer meiner eigenen Therapie geworden. Fast so ergeben wie Ernst Bitter hockte ich in meinem Sessel, bereit, Henrys Vortrag über mich ergehen zu lassen. 

Doch wie so oft: Wenn man denkt, es gibt keinen Ausweg, tritt er lebendig auf. Hier in Gestalt einer Frau. 

Sie stand plötzlich im Raum, atemlos, aufgeregt. 

„Ernst! Wir haben Besuch? Warum hast du mir nichts gesagt!“ Besuch mußte in diesem Haus etwas Besonderes sein. 

Obwohl sich diese Frau ganz normal zeigte, kaum von anderen Menschen unterschied, hatte sie etwas an sich, etwas Undefinierbares. Sie war sauber – und doch nicht ganz. Sie war schlank – und doch ein wenig verquabbelt. Sie war lebhaft – und wirkte doch starr. Die Mundwinkel waren herabgezogen, wie ich es von vielen Bildern aus dem Früher kannte, ein eigenartiger Mundzug, als wol te der Abgebildete sagen, es hätte ja doch alles keinen Sinn. 

Ernst Bitter rappelte sich noch einmal auf. „Das ist kein Besuch! Würdest du bitte den Chromgitterkäfig putzen? Ich komme jetzt nicht dazu.“ 



* 



Die Art, wie er das sagte, erinnerte mich an ein Gemälde aus dem Frü-

her. Vor einer unübersehbaren Menge grauer Menschen saß ein heraus-geputzter Mann auf einem feurig-rassigen Pferd. So gesichtslos die vielen 







Menschen dargestellt waren, so scharf und detailtreu hatte der Maler die Augen des Reiters gestaltet. Sein weit und weisend ausgestreckter Arm schien mit unsichtbarer Kraft die vielen Menschen in eine gebeugte Haltung zu drücken, als gäbe es nur diesen einen, zu dessen Wohlbefinden die anderen geboren waren. 



Auf der Stirn des Reiters, genau in den goldenen Schnittpunkt gesetzt, stand in massiven Buchstaben ICH, und das war auch der Titel des Bildes. 

Ich muß gestehen, daß ich weder Titel noch das Bild selbst je voll verstanden habe. Um so merkwürdiger, daß mir dieses Bild jetzt ins Ge-dächtnis kam. 

So unbegreiflich die Art, in der Ernst Bitter mit seiner Gefährtin sprach, so erschreckend die Reaktion der Frau! 

Soeben noch vol er Freude über einen Besuch, stand sie jetzt fast so gebeugt und grau vor uns wie die Menschen auf dem Gemälde. 

Ihre Augen, soeben noch neugierig auf Henry und mich gerichtet, verloren al en Glanz; sie nickte vor sich hin, und so gespannt sie eben her-eingestürzt war, so müde wol te sie sich zurückziehen. 

Das war mehr als unbegreiflich. Was spielte sich in diesem Haus ab? 









Viel später habe ich sie gefragt, wodurch Ernst Bitter solchen Einfluß auf sie hatte ausüben können, und sie hatte geantwortet: „Ich liebe ihn!“ Darauf konnte ich in diesem Augenblick wahrhaftig nicht kommen, es war eine eigenartige Form der Liebe. 





So vielseitig sich Liebe äußern kann, so unerschöpflich ihre Spielarten sind, daß sie sich auch in völ iger Unterordnung ausdrücken kann, war doch zu unwahrscheinlich. 

Wollte ich Licht in das Unerklärliche um Ernst Bitter bringen, mußte ich diese Frau sprechen. Ich bat sie um ein kurzes Gespräch. 

Wieder antwortete nicht sie, sondern ihr Gefährte. 

„Meine Gefährtin hat nichts mit al em zu schaffen. Sie hilft mir nur. 

Magda, geh jetzt und putz mir das Chromgitter!“ Die Frau nickte langsam, wie unter Zwang, und murmelte: „Ja, ja…“ 

„Trotzdem“, sagte ich, „ich komme mit.“ 

Sie murmelte wieder: „Ja, ja…“ und schlurfte hinaus. Ich folgte ihr. 

Ernst Bitter preßte die Lippen zusammen und sah uns nach. In der. 

Tür blickte ich noch einmal zurück auf Ernst Bitter und Henry. Ernst Bitter hockte ergeben in seinem Sessel, und Henry schien mit sich und der Welt uneins. Da hatte er nun endlich einen Zuhörer, sogar von Dienst wegen verpflichtet, und nun schien ihm das auch nicht recht. 

Ich schloß schnel  die Tür hinter mir. „Ist das Chromgitter ein Käfig für wilde Tiere?“ fragte ich. Irgendwie mußte ich die Frau ins Gespräch ziehen. 

Sie schüttelte den Kopf. 

„Und wozu brauchen Sie diesen Käfig?“ 

„Eigentlich gar nicht“, sagte sie, und das war immerhin schon mehr als ihr monotones „Ja, ja“. „Es ist einfach nur ein quadratisches Gitter und wird täglich geputzt. Er hat Freude, wenn es schön blinkt und blitzt. Er ist ganz närrisch dabei.“ 

„Kann ich den Käfig einmal sehen?“ fragte ich und hoffte, viel eicht dort einen Anhaltspunkt über Ernst Bitters Verhalten zu finden. 

Auf dem Weg zum Käfig, der im Freien stand, stellte ich mich der Frau vor und erfuhr auch ihren Namen. Sie hieß Magda Traut. 

Dann standen wir vor einem quadratischen Gitterwerk von etwa zwölf Meter Kantenlänge. Es war sorgfältig und fast fugenlos aus runden Stä-

ben reinsten Chroms hergestel t. Es verblüffte durch seinen unwahrscheinlichen Glanz. Nur, einen Sinn sah ich in diesem Käfig nicht. Ich wurde an Gegenstände aus der Neuzeit erinnert, die ich einmal in einem Fachbuch gesehen hatte. Al erlei kurioses Zeug, sinnlos, aber als Kunstwerke deklariert. Es gab dabei keinerlei Bezug auf die Gesellschaft und auf die Menschen, ja nicht einmal zur Natur waren Beziehungen festzustellen. Die Leute, die so etwas herstellten, nannten sich zwar Künstler, hatten aber eine eigenartige Vorstel ung von dem, was Kunst ist. Sie gaben ihren Produkten die unmöglichsten Namen, gaben auch langatmige Erklärungen. Doch niemand verstand das so recht. Zwar witzelte man über solche Künstler, kaufte ihnen aber diese Gegenstände für Riesen-summen ab. Und das war offenbar auch ihr Sinn. Ihr Wert entstand ganz einfach dadurch, daß sie gekauft wurden. 

Nun, wir kennen kein Geld mehr und kaufen nichts; wir bestel en, was wir brauchen, und bekommen es. 

Dieses Gitter hier konnte mit den sinnlosen Kunstwerken aus dem Früher nichts gemein haben. Den Sinn aber herauszufinden und zu erkennen war letztlich meine Aufgabe, war die Lösung des Falles Ernst Bitter. 

Dessen war ich mir jetzt bewußt, und da gab es ja nicht nur dieses Chromgitter, sondern Ernst Bitters Indivraum war angefüllt mit ähnlichen Gegenständen. 

Sie anzusehen, ihren Sinn zu entschlüsseln, darin lag sicherlich auch die Ursache für den Massenansturm der neugierigen Saftlburger. Deswegen kamen sie und harrten geduldig auf ihre fünf Schauminuten. Auch jetzt war der Luftraum an der Bitterschen Grenze vol  von Luftkissen. 

„Und Ihr Gefährte putzt diesen Käfig täglich?“ 

„Ja“, sagte Magda Traut, „auf diesen Käfig ist er besonders stolz.“ 

„Aber er blitzt doch?“ 

„Es reicht ihm nicht. Er sagte immer, wenn schon so viele Leute hierherkommen, dann wäre er auch verpflichtet, die Gegenstände in absoluter Vol kommenheit zu präsentieren.“ 

„Merkwürdig“, murmelte ich, „ich verstehe das nicht.“ 

„Ich eigentlich auch nicht“, antwortete Magda. „Es ist allmählich entstanden, dieses al es hier. Tagelang brütete er über Neuem. Ich habe immer staunen müssen, was ihm al es einfiel. Er ist ein großer Erfinder.“ Ein einfal sreicher Erfinder war Ernst Bitter sicher, die Kuriositäten ringsum bewiesen es. Sol te das al es vielleicht doch mit Kunst zu tun haben? Viel eicht hatten die Saftlburger es längst begriffen, und nur ich war der Begriffsstutzige? Niemand hatte bisher an den Gegenständen Anstoß genommen, sondern nur daran, daß die Möglichkeit des geruh-samen Schauens nicht gegeben war, und mir blieb die Erklärung ver-schlossen, weil ich von Kunst mehr erwartete als den naiven Genuß des Anschauens, des Entzückens an Form und Farbe. 

„Sagen Sie, Magda Traut“, fragte ich, einer plötzlichen Eingebung folgend, „Sie kennen doch Ihren Gefährten?“ 

„Ich kenne ihn“, sagte sie, „und ich kenne ihn genau!“ 

„Was würde er wohl sagen, wenn man ihm folgendes Rätsel aufgäbe: Ein Begriff ist zu finden, der zu den Wörtern Baum, Fluß, Bach, grün, glitzern und murmelt paßt?“ 

„Ach“, sagte sie, „die alte Schulübung!“ Und zum ersten Mal stieg eine leise Heiterkeit in ihre Augen. 

„Sie kennen die Übung also?“ fragte ich, und ich erinnere mich noch genau an mein leises Sympathieschwingen. Wenn ich schon Ernst Bitter nicht näherkommen konnte, so deutete sich hier im gleichartigen Schul-erlebnis eine kleine Brücke zu seiner Gefährtin an. Sie mochte mein Be-mühen spüren. Ich konnte es von ihrem Gesicht ablesen. Sie zögerte mit der Antwort. 

„Nun“, fragte ich, „was würde er sagen?“ 

Ihre Heiterkeit schwand, die Traurigkeit kam wieder in die Augen. „Er würde ganz bestimmt nicht ‚Mensch‘ sagen, das kann er nicht mehr.“ 

„Warum nicht? Was ist mit ihm?“ 

„Ich habe Ihnen fast schon zuviel gesagt.“ 

Noch ein klein wenig, dachte ich, und sie erzählt mir al es über Ernst Bitter, und ich werde den Mann verstehen können. Kann ich ihn erst verstehen, kann ich auch helfen. Aber vorsichtig mußte ich sein, und ich sagte, so heiter und unbeschwert es nur ging: „Ein Wort nur, das eine Wort, mit dem er antworten würde. Wenn er schon nicht ‚Mensch‘ sagt, was sagt er dann?“ 





Wieder zögerte sie mit ihrer Antwort. Sah vor sich hin, strich mit der Hand fast liebkosend über das blanke, blitzende Chromgitter, und schließlich sah sie mir ernst in die Augen. „Er würde vielleicht ‚Unsinn‘ 

sagen. Aber jetzt fragen Sie bitte nicht weiter.“ Das mußte ich respektieren, und ich suchte nach einer unverbindlichen Fortsetzung unseres Gesprächs. Sie hatte bisher nicht gefragt, warum sich das KKsF eingeschaltet hatte, und ich erklärte ihr die besonderen Umstände. Sie war erstaunt. Von der Bitte des Koordinationszentrums um den Dreimeterstreifen hatte sie bisher nichts gewußt und fand Bitters Ablehnung höchst unverständlich. 

„Aber es ist doch seine größte Freude, daß die dort oben zu Tausenden hierherkommen!“ rief sie aus. 

Da stimmte doch schon wieder etwas nicht, wenn seine Gefährtin von allem nichts wußte. Jetzt war mir alle Vorsicht gleich, und ich fragte direkt, wohl wissend, dabei gegen unsere Moral zu verstoßen, und auch ihre Bitte mißachtend, nicht weiterzufragen: „Ist Ihr Zusammenleben gut?“ 

Da brach die zaghafte Verbindung zwischen uns ab. 

Ich sprach schnell weiter: „Natürlich ist die Frage dumm gewesen, aber verstehen Sie uns, wir sind in einer schwierigen Lage. Für uns ist Ihr Gefährte nicht erklärbar. Wir stehen vor einem Rätsel.“ Sehr distanziert und sachlich fragte sie: „Es geht dem Koordinationszentrum doch nur um ausreichenden Platz für die Schaulustigen?“ Ich nickte. 

„Gut“, sagte sie, „davon habe ich nichts gewußt. Der Platz wird selbstverständlich freigegeben. Ernst war sicher gerade mit einer neuen Erfindung beschäftigt; er hat einfach vergessen, sich mit mir zu beraten.“ Wir gingen wortlos zurück in den Raum mit den weißbezogenen Sesseln. 

Henry redete! Ohne Pausen, ohne die Stimme zu heben, ohne die Stimme zu senken. Irgend etwas. Zusammenhanglos. 

Ernst Bitter hatte die Augen geschlossen und schnarchte. 

„Komm“, sagte ich zu Henry, „laß ihn schlafen. Der Fal  war ein Miß-

verständnis zwischen den Gefährten.“ 





Es gab nichts mehr zu bereden, und wir verabschiedeten uns von Magda Traut. Wir verließen erlöst den schnarchenden Ernst Bitter mitsamt seinem Indivraum voller Merkwürdigkeiten. 

Nachdem wir das Saftlburger Koordinationszentrum informiert hatten, schwebten wir heimwärts. 

„Schade“, sagte ich zu Henry, „da hast du nun endlich einen Fal , und dann klärt sich al es auf einfachste Weise. Möchte nur wissen, warum der Bitter sich nicht mit seiner Gefährtin abgesprochen hat. Wozu hat er denn eine Gefährtin?“ 

„Das ist eben ein Problem“, sagte Henry. „Du sagst schade, und ich bin froh. Erzähl du einmal einem Schlafenden.“ 



* 



Wir glaubten beide, damit wäre der Fal  Bitter abgeschlossen. Ein Irrtum, wie sich erweisen sol te. 

Schon in den nächsten Tagen flatterten Informationen auf meinen Tisch, die das Gegenteil bewiesen und sogar eine Ausweitung des Fal es anzeig-ten. 

Das Saftlburger Koordinationszentrum teilte uns mit, Ernst Bitter wei-gerte sich nach wie vor, einen Dreimeterstreifen von seinem Indivraum abzugeben. 

Ich rief Henry und legte ihm die Information vor. 

„Das ist eben ein Problem“, sagte er, stockte aber und sprach nicht weiter. Erst nach einer Weile fuhr er fort: „Das hängt zusammen. Sie sagt ja, er sagt nein.“ 

So schlau war ich schon lange, mehr aber hatten wir nicht zu bieten. 

Das war so unverständlich wie die Tatsache, daß Spinnen ihre Männchen fressen, wenn man das Ganze als Mensch betrachtet. „Das beste ist“, sagte ich zu ihm, „du fährst gleich wieder hin und sprichst mit ihm.“ Ängstlich sah er mich an. „Muß das sein?“ 

„Ich kann dich nicht zwingen. Wenn du nicht willst. Es steht dir frei.“ Treuherzig wie ein Hund, doch mit unbeweglichem Gesicht sprach Henry vor sich hin: „Es ist eben ein Problem. Die unglücklichste Zusammensetzung für eine Freundschaft – ein Springer und ein Klärer. 

Leo, einer von uns muß den Dienst wechseln.“ Gut, daß Henry nur immer theoretisch spricht, da konnte ich theoretisch antworten: „Oder wir geben unsere Freundschaft auf.“ 

„Das ist eben ein unlösbares Problem“, sagte er, quälte sich eine auf-rechte Haltung ab und entschied: „Ich fahre, wenn es auch sinnlos ist wie der ganze Ernst Bitter, der nicht in unsere Zeit gehört. – Gegen die Meinung seiner Gefährtin! Das wäre ja Anachronismus in nie dagewesener Form.“ 

Schon wieder gebrauchte einer im Zusammenhang mit Ernst Bitter das Wort „anachronistisch“. Zuerst stand es im Gutachten des Menschenkundlers über das Hirschgeweihauto. Dann war es mir selbst in den Sinn gekommen, als Bitter totale Dienstquittierung beantragte, und nun hörte ich es vom Banausen Henry. 

Ein Menschenkundler – ein Klärer – ein Banause! Das war auffällig und des Nachdenkens wert. Darum wol te ich es von Henry ganz genau wissen. 

„Nur so dahingesagt, laß mich mal laut denken“, sagte er. „Früher, schon viel zu lange her, als daß es noch die geringste Bedeutung haben könnte, früher gab es wirklich Zeiten, in denen der Mann über seine Gefährtin selbstherrlich entschied. Die Frau hatte dem Mann das Leben angenehm zu machen und al e seine Befehle ohne Widerspruch auszuführen.“ 

Bei mir dämmerte es. Gegen Ende der 4. Lernstufe war davon die Re-de gewesen. Ganz kurz nur, weil es für uns Heutige viel zu lange zurückliegt und auch schwer zu verstehen ist. Vorsichtshalber fragte ich Henry: 

„Du meinst die Sklavenhaltergesellschaft?“ 

Henry schien für den Augenblick überfragt zu sein, mußte sich erst sammeln. „Das ist eben ein Problem. Wenn ich mich nicht irre, dann war die Herrschaft der Männer über die Frauen nicht mit der Sklavenhaltergesel schaft identisch, war mehr eine Fortsetzung davon. Auf jeden Fal  reichte sie bis in die Neuzeit.“ 





Das konnte nicht sein! 

Ich lehnte entschieden ab. 

Doch jetzt war sich Henry sicher! „So merkwürdig es dir vorkommt, die Männerherrschaft reichte noch bis in die Zeit, als die ganze Erde sozialistisch war.“ 

„Henry“, rief ich und konnte vor Lachen kaum reden, „Henry! Du ü-

bertriffst dein Wissen um das Früher, deine Phantasie ist einzigartig!“ Er wurde fast böse, sein Ruf als Banause geriet in Gefahr! Um seine Feststellung glaubhaft zu machen, betonte er jedes einzelne Wort: 

„Doch, es war eins der schwierigsten Kapitel bei der Herausbildung des neuen Menschen!“ 

Ich verbiß mir das Lachen. Soviel Humor Experten sonst haben mö-

gen, sie verlieren ihn, wenn man ihre Behauptungen verlacht. „Und wenn du jedes Wort dreimal aussprichst, es bleibt eine Behauptung, du kannst es nicht beweisen.“ 

„Und ob“, sagte er, „ich kann es beweisen. Die Frau machte dem Mann das Bett, sie brachte ihm die Pantoffeln, sie kochte das Essen, sie hielt die Wohnung sauber, legte ihm die Zeitung vor und so weiter und so weiter.“ 

„Behauptungen und keine Beweise“, sagte ich. 

„Dann geh ins Archiv und laß dir sozialistische Zeitungen aus der zweiten Hälfte des zwanzigsten Jahrhunderts geben. Da wird Reklame für eine Teppichklopfmaschine gemacht, und es heißt ‚zur Erleichterung für die Frau‘; da wird eine neuartige, äußerst praktische Heimküche beschrieben, und es heißt, ‚darin wird sich die Frau wohl fühlen‘, und das zentrale Warenhaus einer kleinen mitteleuropäischen Hauptstadt bietet Puppenhäuser, Puppenstuben und Puppenstubenmöbel an, nicht etwa für Puppeneltern, sondern ausschließlich für Puppenmuttis. Das al es beweist, daß nicht nur die Frauen alle Hausarbeit zu verrichten hatten, sondern daß auch die Kinder ganz in dieser Haltung erzogen wurden.“ Triumphierend sah er mich an. 

„Na schön“, sagte ich, schon nicht mehr lachend, „aber die Pantoffeln konnte sich der Mann doch selber holen?“ 





Henry lacht selten; doch jetzt lachte er, murmelte etwas in seinen Informator, und im nächsten Augenblick hing ein Luftbild vor uns, ein Ausschnitt aus einer bebilderten uralten Zeitung. Ein kleines Gefährt rollte durch ein Zimmer auf einen Mann zu, der in einem Sessel vor einem Fernsehapparat saß. Auf dem Dach des Gefährtes ein Paar Pantoffeln und unter dem Bild in Großbuchstaben: „Der lang erwartete Pantof-felvorlegeapparat ist da!“ Darunter in kleinerer Schrift: „Ein neuer Schritt auf dem Wege der Gleichberechtigung. Die Frau ist von einer weiteren Pflicht befreit. Der Apparat wird auch in Luxusausführung an-geboten, dann hört der Mann die Stimme seiner Frau: ‚Bitte sehr, lieber Mann, zieh sie an.‘“ 

Henry löschte das Luftbild, und ich konnte nur sagen: „Das kann doch nicht wahr sein!“ 

Henry sagte nichts, er genoß seinen Erfolg. Es geschieht nicht oft, daß Henry am Schluß einer Debatte die letzten Argumente für sich hat. 

Ich stel te mir einen heutigen Mann vor, der versucht, sich von seiner Gefährtin bedienen zu lassen, der sie kommandieren will. Allein diese Vorstellung war so saukomisch, daß mir vor Lachen wieder die Tränen kamen. 

„Nein, Henry“, sagte ich, „umgekehrt wird's gewesen sein. Du hast da was durcheinandergebracht. So dumme Frauen gibt es nicht, kann es nie gegeben haben. Dumme Männer dagegen gibt es heute, noch. Denk an uns beide, als wir jammernd ohne Informator herumsaßen und uns nach unsern Gefährtinnen sehnten. Was da zwischen Ernst Bitter und Magda Traut vorgeht, ist kein Anachronismus, ist. einfach ein Fall, bei dem sich Gefährten nicht einigen können, obwohl sie es wol en. Das gibt es ja immer mal wieder.“ 

Henrys sonst unbewegliches Gesicht geriet in Bewegung. Er mahlte mit den Zähnen, holte tief Luft, blähte seine Nasenflügel auf und sagte: 

„Ignorant!“ 

Pause. 

Dann kniff er die Augen zusammen. „Ich fahre.“ Kein Wort mehr, kein Blick mehr für mich. Er drehte sich um und verließ den Ort, an dem ihm bitteres Unrecht zugefügt worden war. 







Wenn Henrys Grimm anhalten sol te, konnte ich mich darauf verlassen, daß er nicht zurückkehren würde, ohne Ernst Bitter kleingeredet zu haben. 



* 



Kurze Zeit nach Henrys entschiedenem Abgang meldete sich Magda Traut über meinen Informator. 

Sie wol te mich sprechen, und das konnte mir nur recht sein. 

Einen besonderen Grund nannte sie nicht, doch schon eine Viertel-stunde später sol te ich die Erklärung bekommen. 

In meinem Komputerpart tickte es, ein Streifen wel te sich auf meinem Tisch. 

Ich las: „Antrag auf Zuweisung einer Gefährtin. Häuslich, gutaussehend. Nicht über fünfundzwanzig Jahre, anspruchslos. Ernst Bitter.“ Das war nun wahrhaft ein Höhepunkt. Nun war mir auch klar, warum Magda Traut mich sprechen wol te. Die beiden hatten sich getrennt. 

Sofort rief ich das Komitee zu einer dringenden Beratung, und wenig später saßen wir zusammen, al e, die wir noch vor wenigen Tagen hilflos über Ernst Bitter verhandelt hatten. 

Ich gab einen kurzen Bericht und verlas Ernst Bitters Antrag auf Zuweisung einer Gefährtin. 





Niemand sprach. 

Es war ungeheuerlich. Ein Mensch verlangte von der Gesel schaft die Zuweisung eines anderen Menschen! Zuweisung! 

Unsere Sprachlosigkeit wurde beängstigend, und als endlich einer die Stille durchbrach, geschah es nur, um überhaupt etwas zu sagen. 

„Was ist das? Häuslich, gutaussehend, anspruchslos?“ Sinngemäß konnte man es schon fassen, doch im Zusammenhang mit einer Gefährtin war es nicht greifbar. Da auch ich mit den Wörtern wenig anfangen konnte, hatte ich zuvor im Zentralen Wortarchiv nachge-forscht. Das Ergebnis war für mich bedrückend, denn es gab Henry recht, der mich einen Ignoranten genannt hatte. 

Ich legte die Antwort auf den Tisch und las vor: „Häuslich – soviel wie nicht gern vom Indivraum weggehen wol en. Im Früher erstrebenswertes Ziel der meisten Frauen. Häusliche Frauen fanden einen Gefährten. Sie gingen nicht zum Dienst und verbrachten ihre Zeit im Indivraum, dessen Pflege und Wartung einen hohen Tätigkeitsaufwand erforderten. Techni-sierung und Automatisierung der Wohnbedingungen waren noch sehr unterentwickelt. Unverständlich ist, daß Häuslichkeit ausschließlich von Frauen gefordert wurde. Männer mit dieser Eigenschaft wurden von der Allgemeinheit belächelt. 

Gutaussehend – sinngemäß zu verstehen. Heute unüblich, weil eine allgemeine Eigenschaft des Menschen geworden. Ergebnis der ständigen körperlichen Bewegung, der Kunst unserer Medizin, der wissenschaftlichen Ernährung, der ausgeglichenen Lebensführung und der Befreiung des Menschen von monotonen Diensten. Noch zu Beginn des einund-zwanzigsten Jahrhunderts besonders für Frauen im Alter von siebzehn bis dreißig gebraucht. 

Anspruchslos – bedeutet soviel wie nichts haben wol en. 

Heute völ ig aus dem Sprachgebrauch ausgeschieden. Während der antagonistischen Klassengesellschaft (siehe dort) ausschließlich auf materiel e Güter bezogen. Von den herrschenden Klassen (siehe dort) als besondere Tugend propagiert, um die Nichtbesitzenden (siehe unter Besitz, Eigentum) einzuschläfern. 





Gegensatz: anspruchsvoll. Während der antagonistischen Klassengesellschaft ebenfalls vornehmlich auf materielle Güter angewandt. Von der Übergangsperiode zum Sozialismus an in immer stärkerem Maße auf geistig-kulturelle Güter bezogen.“ 

Meine Mitstreiter schwiegen, dachten wohl ein Gleiches wie ich: Woher mochte Ernst Bitter diese Wörter haben? 

Der Vorsitzende durchbrach die bedrückende Stille. 

„Wir können es kurz machen. Ernst Bitter ist mit Sicherheit ein schwieriger Fall. Leo Lex wird die Klärung übertragen. Leo Lex darf sich ab sofort zur Klärung des Falles Ernst Bitter der gesamten Möglichkeiten des Komitees zur Klärung schwieriger Fäl e bedienen.“ Damit war die Formel, mit der offiziel  ein schwieriger Fall eingeleitet wird, ausgesprochen. So eingeengt ein Klärer vorher ist, sowenig Möglichkeiten er hat – ich erinnere an die Abnahme unserer Informatoren –, desto freier und unbeschränkter ist er, wenn ein Fal  offiziell erklärt ist. 

Da saß ich also mit meinem Fall und allen Freiheiten. Einen Weg, ihn zu klären, wußte ich nicht, noch nicht. 

Ich saß und machte nichts. Ließ mir Zeit, viel Zeit, weil ich sie hatte, weil dieses Zeitlassen sich letztlich noch immer als zeitsparend erwiesen hat, und ganz sicher auch darum, weil es eben meine Art war, die Dinge anzupacken. Wir sind nun einmal verschieden. 

Ich kriege es nicht fertig, vor Tatendrang sofort und unvermittelt über-zuschäumen, mich ins Gewühl zu stürzen, alles durcheinanderzuwirbeln und fast zum Schrecken meiner Umgebung zu werden. 

Manche finden in solch einem Trubel ihren Weg. Ich nicht. Ich brauchte erst immer meinen Grundgedanken, meine zentrale Idee. Ein ganz einfacher, fast banaler Satz, ein Wort mitunter nur, an dem ich mich festhalten konnte. 

Jeder Kosmonaut hat seinen Leitstern, nach dem er sich richten kann. 

Er gibt ihm im Gewimmel des gestirnten Alls stets die Orientierung. Er ist immer da. 

Meinen Leitstern im Fall Ernst Bitter hatte ich noch nicht. 

Ich schwebte hilflos im Unverständlichen der Bitterschen Psyche. Was war die Triebkraft, von der Ernst Bitter in seine abnorme Welt gestoßen wurde? Ich wartete auf Magda Traut und hoffte darauf, daß sie mir einen Weg zeigen könnte. 

Nur um nicht sinnlos herumzusitzen, schrieb ich mechanisch noch einmal al e mir bekannten Einzelheiten über Ernst Bitter auf, verschlüsselte sie komputergerecht und ließ den Denkautomaten für mich kombinieren. Er spuckte mir schließlich eine beachtenswerte Zusammenstel-lung aus: 

„Erweiterter Individualraum führt zur Trennung von der Gefährtin.“ 

„Hirschgeweihauto wird nicht in den Chromgitterkäfig gesperrt.“ 

„Häusliche Gefährtin wird zum Sitzen in unhäuslichen Schonbezugses-seln angefordert.“ 

Dem Komputer fiel also auch nichts Gescheites ein. Aber ich fand an seinen unsinnigen Kombinationen langsam Spaß. Er sperrte Bitter in den Chromkäfig und ließ ihn mitsamt Hirschgeweih gegen den Panzerglaszaun anrennen und zeigte sogar Ansätze von Humor, als er eine Marme-ladenstulle dekorativ an das unmögliche Haus des Ernst Bitter klebte. 

Damit hatte sich der Komputer erschöpft. Die Marmeladenstul e war seine Glanzleistung. Er hatte damit auf seine Art Stel ung genommen, den Ansatz zur Lösung gefunden. Nur in diesem Augenblick verstand ich das noch nicht. 

Zehn Minuten lang quälte ich ihn weiter, doch nichts schien mehr zu kommen, bis er sich herabließ, mir noch ein Kärtchen zu spendieren. 

Keine Kombination, nur ein Hinweis. 

„Schaulustige werden gern gesehen, aber nicht zugelassen.“ He, dachte ich, du fängst an, logisch zu werden, und klopfte ihm vertraulich auf die Schulter. 

Nach al  dem Unsinn endlich ein sachlicher Widerspruch im Verhalten des Ernst Bitter. 









Widersprüche sind wie Spürhunde. Selbst wissen sie nichts von ihrer Aufgabe, sind einfach da, aber sie führen uns sicher zum Ziel. Nur finden muß man sie und einsetzen. Da freut sich ein Mann über Besuch – 





denn die vielen Schaulustigen waren für Bitter Besucher –, aber nimmt sie nicht als Gastgeber auf, sondern sperrt sie aus. 

Das war unvereinbar miteinander. Er kann doch nicht ja und nein gleichzeitig sagen! Das gibt unbedingt einen hundsdick gestörten Regel-kreis. 

Ich löschte dem Automaten die albernen Kombinationen. 

„Was geschieht, wenn ja und nein zusammenfal en?“ Ein Komputer ist ein vorsichtiges Instrument! Er fragte erst einmal zu-rück, ob ich Maschinen oder Menschen gemeint hätte. 

„Beides“, gab ich ihm ein. 

Er spuckte eine Karte aus, darauf stand: „Bei der Maschine brennen al-le Sicherungen durch. Der Mensch hat keine Sicherungen.“ Das war typisch für diesen Spezialkomputer im KKsF. Man könnte bei solch einer Antwort leicht denken, der Kerl habe nicht al e Transistoren im Gehäuse. Dabei war er vollkommen logisch, und hätte ich seine Marmeladenstul e von vorhin ernst genommen, wäre auch ich logisch gewesen. Bedauerlicherweise bin ich ein Mensch. 

Wir Menschen konstruieren zwar die Maschinen und legen Wert darauf, sie lebensfähig zu erhalten, bauen also weise, wie wir sind, Sicherungen ein. Nur uns selbst haben wir nicht konstruiert. Wir haben das Grundmodel  übernehmen müssen, deshalb gibt es keine Sicherungen, die durchbrennen können, statt dessen brennen wir insgesamt durch. 

Wenn der Kerl mir einen solchen Satz ausspuckt, heißt das gleich: Achtung, höchste Gefahr, ein Alarmsignal. Ernst Bitter hatte seine Spannkraft verloren.  Das  hatte der Komputer eindeutig ausgesagt; „krank sein“ nannte man das früher, und „heilen“ hieß soviel wie „Spannkraft zu-rückgeben“. 

Aber es blieb sich gleich. Ob ich Ernst Bitter nun die Spannkraft zu-rückgab oder ob ich ihn heilte, in jedem Fal e mußte ich wissen wie, und da führte zur Zeit noch kein Weg hin. 

Jeder Dienst hat seinen Jargon und seine Feinheiten, und kommt ein Klärer im KKsF nicht weiter, so heißt es gleich: „Nur Vertrauen zum Komputer.“ 





Ich gab's ihm ein: „Hör zu, Alter, laß mal bitte jetzt deine Sicherungen nicht herausspringen, sondern sage mir, wie man den Mann Ernst Bitter bewegen kann, sich entweder für ja oder für nein zu entscheiden.“ Wir hatten beide unseren Ärger miteinander. Er konnte es nicht ausstehen, wenn man vertraulich wurde, und noch weniger, wenn er unsachlich gefragt wurde. 

Aber er war stur. Ich hatte ihn ebensooft in meinem persönlichen Ton angesprochen, wie er mir in seiner unpersönlichen Art geantwortet hatte. 

So auch diesmal. Ich hatte ihn „Alter“ genannt, folglich spuckte er mir als erstes sein Baujahr aus. Das war für ihn präzise und sachlich. Dumm war er nur insofern, als er einfach nicht begreifen wol te, daß ich sein Baujahr längst in- und auswendig kannte. Dann folgte ein Kärtchen mit dem Hinweis, zwischen seinem Baujahr und Ernst Bitter bestehe kein Zusammenhang, ich sol e mich in dieser Hinsicht klar abgrenzen. 

Meinen Hinweis auf seine Sicherungen ignorierte er. Scheinbar, denn er ist gewissenhaft und hatte sich längst durchkontrolliert. Wenn er keine Antwort gab, hieß das soviel wie keine Gefahr für mich. Auf diese Art zwang er mich stets, einen sachlichen Umgangston einzuhalten. Humor war ihm einfach nicht beizubringen. 

Ich war stets der Unterlegene. Auch diesmal. 

Also gut, ich formulierte meine Frage unpersönlich. 

„Kann Ernst Bitter bewogen werden, sich für ja oder nein zu entscheiden? Wenn das nicht möglich ist, wo ist seine Spannkraft gestört?“ Da war er mit mir zufrieden, hatte nichts zu korrigieren und antwortete erstaunlich gehorsam und schnell: „Die Entscheidung ist ihm abzuneh-men. Entscheidungsfähigkeit ist gestört.“ 

Das war ein hartes, aber noch kein hoffnungsloses Urteil über Ernst Bitter. Immerhin hatte der Automat noch nicht von einem totalen Verlust der Entscheidungsfähigkeit gesprochen. 

Daß er aber das Wort Entscheidungsfähigkeit aus seinem Speicher fischen konnte, war bedeutungsschwer. Er hatte in seinem Elektronenge-wirr immerhin an die zwanzig eingebaute Hemmungen überwinden müssen, bevor er an diese Kategorie herankam. 





Entscheidungsunfähigkeit ist bekanntlich einer der schwersten Spannkraftverluste der Menschen; eine so gut wie ausgestorbene Erscheinung, eines der großartigsten Ergebnisse menschlicher Entwicklung! Wenn es dem Komputer gelang, die zwanzig Hemmungen zu überspielen und solch eine Antwort zu geben, mußte ich, der ich geradesoviel Informationen hatte wie er, eher sogar mehr, bisher geschlafen haben, oder es lag daran, daß Menschen füreinander zuviel Verständnis zeigen. 

„Danke schön“, sagte ich und schaltete ihn ab. 

Es reichte mir. Ja, es grauste mir. Wenn es stimmt, was da als Kompu-terspruch vor mir lag, dann erwartete mich kein schwieriger, sondern ein unangenehmer Fal . Entscheidungen abnehmen, hatte er gesagt. Ich könnte jetzt kraft der Befugnisse des KKsF sofort den Bau jener Tribü-

nen auf Bitters Individualraum verfügen, aber auch wir Menschen haben, wenn schon keine Sicherungen, so doch unsere Hemmungen. Wer greift schon – selbst unter diesen Voraussetzungen – gern in die individuellen Rechte eines Menschen ein? 

Wenn man die Saftlburger Schaulustigen veranlassen könnte, sich vom Indivraum des Ernst Bitter fernzuhalten, dachte ich, wäre es ein Weg. 

Ich rief also Friedl Lachmann, Hauptkoordinator von Saftlburg, und teilte ihr mit, daß Ernst Bitter zum schwierigen Fall erklärt und ich der zuständige Klärer sei. 

Es war zu spüren, wie sie aufatmete. Kunststück! Er ist gesund wie ein KO-Zentrum, sagt das Sprichwort. In langer Entwicklung zur heutigen Form gereift, schienen unsere KO-Zentren für jedes Problem gerüstet. 

Allein die variable Zusammensetzung schien dafür Garantie. Jeder kann jederzeit teilnehmen, jeder nimmt teil; wird einer gerufen, dann kommt er. 

Auf einmal aber sitzt so ein KO-Zentrum in seiner Verantwortung wie in einem Teufelskreis. Was tun? Wie ein Körper nur gesund ist, wenn jede einzelne Zelle ihren Dienst versieht, ist eben auch ein KO-Zentrum nur so lange intakt, wie jeder bereit ist, mitzumachen, teilzunehmen, besonders dann, wenn er vom Problem betroffen ist. Wenn aber einer wie Bitter unsere Demokratie ignoriert, ja lahmlegt, dann freut sich so ein KO-Zentrum, an der Spitze der Hauptkoordinator, daß es ein KKsF 

gibt. 





Aber ich mußte ihre Freude gleich wieder dämpfen, indem ich ihr meine eigene Hilflosigkeit erklärte. Wir rätselten eine Weile herum, bis ich sie fragte, wie denn die Saftlburger die Bittersche Ausstellung betrachteten. 

Sie lachte. 

Nach ihrer Erklärung war ganz Saftlburg ein einziges Diskussionszent-rum mit einem einzigen Thema: Welcher Sinn steckt hinter den Bitterschen Abnormitäten? 

Halt, da konnte ein Weg sein! 

Wir kennen nur Sinn- und Nutzvol es. Sinn- und Nutzloses ist uns fremd. Selbst Nichtstun oder beschaulichster Müßiggang hat für uns noch den Sinn, erholsam zu sein. 

Die Schaulustigen strömten zu Tausenden an Bitters Individualraum, um Sinn und Nutzen des Ganzen zu ergründen. Einzig das Forschen danach war die Triebkraft für den Ansturm. Man brauchte also nur zu verkünden, daß hinter al  den Bitterschen Sonderheiten nicht der geringste Sinn steckte! Diese Mitteilung, durch die Unterschriften des Koordinationszentrums und des KKsF autorisiert, mußte das Problem mit einem Schlag lösen. 

Wem würde es dann noch einfal en, seine Zeit zum Betrachten von etwas Sinnlosem herzugeben! 

Sicherlich würde sich jeder im Innersten noch beschämt fühlen, und Trost wäre nur, daß man in unserem Jahrhundert so primitiv gar nicht mehr denken konnte. 

Wir erkannten beide die Erfolgsaussichten einer solchen Meldung, aber auch ihre Kühnheit. 

Wenn doch nicht al es sinnlos war? Wenn Ernst Bitter sich einen Riesenspaß geleistet hatte, ganz bewußt? Wenn er uns einfach an der Nase hatte herumführen wol en? Da stünde uns ein Riesengelächter über uns und mit Ernst Bitter weitaus besser als der Ernst, mit dem wir bisher den Fal  betrachtet hatten. Immerhin, als ich Bitter zum ersten Mal sah, hatte ich ihn für einen Spaßvogel angesehen! Wir entschieden uns schließlich doch für eine offiziel e Sinnlosigkeitserklärung. Einmal, weil wir mit einem Riesengelächter den Ansturm der Schaulustigen ins unermeßliche steigern würden. Wer im ganzen Land würde es sich nehmen lassen, den Ursprung eines Riesenspaßes nicht persönlich zu sehen! Zum anderen deuteten die Verhaltensweisen des Ernst Bitter ganz und gar nicht in die Richtung eines Spaßes, es stand mehr dagegen. Hatte nicht Magda Traut jenen Schülertest, in dem das Wort „Mensch“ zu raten war, dahin beantwortet, daß Ernst Bitter „Unsinn“ sagen würde? Möglicherweise war das als Hinweis für mich gedacht, nur ich hatte ihn nicht verstanden! 

Knapp eine Stunde später teilte Friedl Lachmann mit, die Mitteilung sei ein voller Erfolg gewesen. Kaum seien die letzten Worte der Information heraus gewesen, als die Schaulustigen auch schon schlagartig den Schauplatz verlassen hätten. Dies in einer solchen Eile, daß es fast zu einem Verkehrschaos gekommen wäre. 



* 



Wenig später kehrte Henry zurück. 

Er wußte nichts über Magda Trauts Trennung von Ernst Bitter, nichts über seinen Antrag auf Zuweisung einer neuen Gefährtin, auch nichts davon, daß Magda Traut sich zu einem Gespräch angemeldet hatte. Da-für aber konnte er berichten, wie Ernst Bitter die plötzliche Abwande-rung der Schaulustigen aufgenommen hatte. 

„Es ist eben ein Problem! Ein schrecklicher Mensch. Entschuldige, wenn ich von einem Menschen sage, er sei schrecklich. Dieser Mann ist es! Gefragt habe ich und minutenlang geschwiegen. Er wol te nicht antworten. Endlich hat er den Mund aufgemacht. Was kam heraus? Nichts als Nichtssagendes: 

‚Ich mach das so –‘ 

‚Mir gefällt das –‘ 

‚Sie können mir viel erzählen –‘ 

Ein Gespräch mit ihm war nicht möglich.“ 

„Du hast ihm keine Vorträge gehalten?“ 





„Nein“, antwortete Henry, „ich war doch im Auftrag des KKsF dort. 

Da muß ich doch wohl, und das ist eure Aufgabe und war nun auch meine, auf ihn eingehen.“ 

Der gute Henry! Weichreden sol te er den Ernst Bitter. Endlich einmal ungehindert seine Vortragskunst gebrauchen. Endlich sol te er sie einmal nutzvol  anwenden, und da kriegt der Junge Hemmungen. 

Auf wen ist noch Verlaß? 

Er berichtete weiter: „Wir haben uns gegenübergesessen in diesen scheußlichen Sesseln mit den weißen Bezügen. Ich fragte Bitter nach dem Sinn dieser Überzüge, und hier taute er endlich ein wenig auf. Stell dir vor, es sind ganz einfach Bezüge, um die Sessel zu schonen. Komisch! Findest du nicht? Damit sie ansehnlich bleiben, sagte er, verdeckt er sie. Doch als ich ihn fragte, wie er auf solchen Unsinn gekommen sei, da schwieg er sofort.“ 

Das war komisch und unverständlich wie nur irgend etwas. Wenn es dafür eine Erklärung gibt, dann konnte nur Henry die Spur finden. Er, der immer haarscharf an den Problemen vorbeiredet und andere um so sicherer auf den Kern der Probleme bringt. 

Und der Banause Henry fand die Spur, als ich ihn fragte. Er behauptete nämlich: „Im Frühjahr gab es solche Erscheinungen. Viele Menschen gebrauchten die Gegenstände nicht oder nur selten. Gegenstände waren ihnen zur Repräsentation da, das heißt soviel wie von anderen besonders geachtet werden. Das hing damit zusammen, daß sie noch Geld hatten, der materielle Besitz für sie wichtig war. Wenn du es genauer wissen willst, mußt du im Zentralen Wortarchiv unter Kapital, Fetisch Geld, Entfremdung nachfragen. Es ist schwer zu verstehen für uns heute. Unwahrscheinlich, daß es auf Ernst Bitter zutrifft, es wäre ein Rückfall ins finsterste Mittelalter, als gerade die Dampfmaschine erfunden war.“ Wir schüttelten beide den Kopf, denn so weit zurückfal en kann ein Mensch nicht, dachten wir – und ließen die richtige Spur fal en. 

Henry fuhr fort: „Dann kam etwas Tolles. Von draußen drang plötzlich ein unerhörtes Gesumm und Gebrumm herein. Es klang, als ob sich Tausende von Luftkissen in Bewegung setzten. Bitter sprang auf, fast weiß im Gesicht, und rief: ‚Jetzt dringen sie bei mir ein!‘ Er stürzte hinaus und kam gleich darauf wieder, völ ig verstört. ‚Sie ziehen ab‘, murmelte er, fiel in seinen Sessel und antwortete überhaupt nicht mehr. Da verabschiedete ich mich, und jetzt bin ich hier. Eine Frage nur: Mit welchem Mittel habt ihr die Schaulustigen so a tempo abgezogen?“ Ich klärte ihn auf, und da fragte Henry etwas sehr Kluges: „Warum war Ernst Bitter denn zerknirscht?“ 

Henry hatte recht! 

Diese Reaktion paßte nicht zur Diagnose des Komputers. Der hatte auf Entscheidungsunfähigkeit getippt. Ernst Bitter wol te die Schaulustigen und wol te sie wiederum nicht. Fast symbolisch für seine Unent-schlossenheit verharrten die Schaulustigen an der Grenze seines Indivraumes. Jetzt war ihm die Entscheidung abgenommen, und er hätte glücklich sein müssen. Aber Henry sagte, daß er zerknirscht war. 

Der Fall war auf keinen Fall klar. 

Ich programmierte schnel  diesen neuesten Bitterschen Widerspruch und gab al es in den unersättlichen Schlund des Komputers. Die Antwort war ebenso verblüffend einfach, wie sie ein weiterer Beweis für die Unsinnigkeit des Ganzen war: „Ernst Bitter braucht Schaulustige.“ Umgesetzt in unser Denken, hieß das: Die Schaulustigen waren Ernst Bitters Verbindung zum Leben. Er, der sich isoliert hatte, konnte nur bestehen, wenn sich Tausende bemühten, in seine Nähe zu kommen. 

Entscheidungsunfähigkeit konnte nicht die Wurzel seines merkwürdigen Verhaltens sein, war möglicherweise eine Folge. Was aber war dann die Ursache? Ich fragte den Komputer. 

Seine Antwort: „Ernst Bitter ist ein hilfloser Mensch.“ Henry sprang auf. „Dein Komputer irrt sich! Ernst Bitter und hilflos? 

Niemals! Der ist überheblich, arrogant, hoffärtig.“ Henry gebrauchte unbewußt Wörter, die längst aus dem Sprachgebrauch ausgeschieden sind. 

„Der Komputer irrt sich nie“, sagte ich zu Henry, „offenbar können wir ihm nicht genug Informationen geben, damit er ein echtes Urteil fäl en kann.“ 



* 







In diesem Augenblick kam Magda Traut herein, Ernst Bitters Gefährtin, oder besser: seine ehemalige Gefährtin. 

Sie lachte. Sie schien doppelt verjüngt. Sie strahlte und brachte einen Sturm von Leben zu uns, die wir beide noch gerade hilflos über Bitters vom Automaten diagnostizierte Hilflosigkeit grübelten. 

Ich staunte. 

Zwei Menschen haben sich getrennt, ein verdammt schwerer Entschluß! Da haben sie lange zusammen gelebt, viele Gemeinsamkeiten, auch liebe Gewohnheiten miteinander aufgebaut. Eines Tages kommt der Entschluß, daß eine Trennung unvermeidlich ist, weil es eben doch nicht so geht, wie man will. Eine Unzahl scheinbar nichtiger Alltäglichkeiten steht dahinter und entsprechend viele Versuche, doch einen Weg zu finden. Man berät sich mit Freunden und kommt doch immer wieder zur Erkenntnis, daß eine Gemeinsamkeit für die Dauer nicht möglich ist. 

Wer von uns kennt solche Fäl e nicht und steht doch stets von neuem erschüttert davor. Bei al  unserem schönen Leben auf unserer schönen Erde, die so prächtig rund ist, können wir das nicht verhindern. 

Am stärksten erschüttert aber sind die Beteiligten. Sie haben sich geliebt, waren um Gemeinsamkeit bemüht, ja, sie lieben sich immer noch, und weil sie sich lieben, trennen sie sich. 

An einen Abend kann ich mich entsinnen, als mich ein solches Paar zum Abschiedsabend eingeladen hatte. Wir hatten trübsinnig herumge-sessen. Die beiden Gefährten, die sich trennten, überbetonten ihre Freundlichkeit zueinander. Zwangsläufig kam das Gespräch auf gemeinsame Erinnerungen. Es schien, als würden die beiden erneut zueinander-finden, und ich hatte die schwere Aufgabe, das zu verhindern. Die beiden hatten es ja so oft und immer wieder versucht. Bis in die kleinsten Verästelungen ihrer Bemühungen war ich eingeweiht, und darum mußte ich die aufkommende neue Bindung zerstören, denn sie sprachen an diesem Abend nur von den schönen Dingen, die sie gemeinsam erlebt hatten, vergaßen al es andere. 

Viel später haben wir uns einmal zu dritt wiedergetroffen. Da gestanden mir beide, daß sie mir an diesem Abend nicht wohlgewol t hätten. 





Erst jetzt mit dem Abstand von Jahren, könnten sie mir danken. Es wäre wirklich nicht mit ihnen gegangen. 

Daran mußte ich denken, als ich die lebensprühende Magda Traut vor mir sah. Eben erst hatte sie den schweren Entschluß gefaßt, sich von Ernst Bitter zu trennen, und trotzdem zeigte sie sich nicht im geringsten traurig. 

Ich sprach meine Verwunderung über ihre Fröhlichkeit aus. Magda Traut war nicht darüber erstaunt. „Ich weiß“, sagte sie, „Sie spielen auf die schweren traurigen Trennungen an, die bei uns die Regel sind. Aber ich glaube, es gibt Unterschiede. Es ist anders, wenn sich ein Paar längst auseinandergelebt hat, wenn der rechte Zeitpunkt für die Trennung längst überschritten ist. Sie haben sich nichts mehr zu sagen, sie können sich nicht mehr einigen. Der Schritt der Trennung, viel zu spät vol zogen, muß von einem Gefährten al ein entschieden werden. So jedenfal s war es bei uns. Ich mußte ihm einfach meinen Entschluß mitteilen. Für mich war es fürchterlich, aber als der Schritt getan war, als ich unseren Indivraum hinter mir hatte, fühlte ich mich eigenartig erleichtert. Gewiß, es ist ein ungewöhnliches Empfinden. Aber was sol  man gegen ein Ge-fühl unternehmen, wenn es nun einmal da ist? Mir scheint, wir hätten uns trennen müssen, damals, als Ernst anfing, unseren Nachbar nachzu-ahmen.“ 

Hier unterbrach ich sie. „Wann haben Sie mich gestern angerufen?“ 

„Sofort nachdem ich Ernst meinen Entschluß mitgeteilt habe“, antwortete sie. „Ich habe es ihm gesagt und bin gegangen. Vom Luftkissen aus habe ich mich bei Ihnen angemeldet. Übrigens sah ich da Ihren Freund“ – sie nickte Henry zu – „auf dem Weg zu Ernst. Er hatte sich gerade in die Warteschlange der Schaulustigen eingereiht. Ich wol te ihn ansprechen, habe es aber sein lassen. Die ersten Augenblicke danach ist man doch besser mit sich allein.“ 

Ich sah Henry an und sagte: „Aber du hättest doch sofort Durchlaß bekommen.“ 

Er nickte. „Es ist eben ein Problem! Hätte ich, wol te aber nicht. Erstens hat es mich nicht so sehr zu Ernst Bitter gedrängt, und zweitens scheuen gebrannte Kinder das Feuer.“ 

Ich kombinierte. 





Während Henry wartete, hat Ernst Bitter seinen Antrag auf Zuweisung einer neuen Gefährtin gestel t. Magda Traut konnte von diesem Antrag nichts wissen, meine Vermutungen waren falsch. Ich hatte ihre Anmeldung mit dem Antrag verbunden und angenommen, sie käme um ihrer selbst willen. Eine Annahme aus Gewohnheit. Wer sich ans KKsF wendet, braucht eine Beratung zur eigenen Person, so ist es meist. Hier aber hatte ein Mensch in bewundernswerter Selbständigkeit und entsprechender Verantwortung seinen Schritt gründlichst erwogen. Er brauchte keine Beratung vom KKsF. Warum aber hatte Magda Traut sich dann an mich gewandt? Der Grund konnte einzig in der weiterhin vorhandenen Sorge um ihren ehemaligen Gefährten liegen. 

Die Bestätigung hierfür kam über Henry. Er mußte ähnlich kombiniert haben wie ich, denn er fragte sehr unvermittelt: „Sie sind ihm feind?“ Magda Traut verstand Henrys Frage nicht und bat um Erklärung des Wortes „feind“. 

Der Banause Henry erklärte es auf seine Weise. „Es ist eben ein Problem. Im Früher verkehrten die Leute bei einer Trennung meist recht unmenschlich miteinander. Sie erzählten überal  Falsches vom ehemaligen Gefährten, grüßten sich nicht mehr, stritten sich vor Richtern um Kleinigkeiten und sprachen immer nur von ihrem Irrtum, niemals mehr von ihrer Liebe. Ein jeder behauptete, daß er, und nur er, den anderen geliebt hätte. Aber der andere wüßte nicht, was Liebe ist. Nach der Trennung werde der schon sehen, was er an einem gehabt habe. Merkwürdig, daß keiner erkannte, wie sehr diese Behauptungen überein-stimmten. Sie konnten es nicht, weil sie sich feind waren. Daher meine Frage.“ 

Magda Traut hatte Henry aufmerksam zugehört. Es war immerhin eine Sicht, die ihr fremd war, die auch nur einem Banausen des Früher einfallen konnte. 

Sie schloß die Augen als Zeichen des Überdenkens. Selbstverständlich schwiegen wir und warteten das Ende ihrer Selbstüberprüfung ab. 

Schließlich schüttelte sie den Kopf und sagte: „Nein, ich bin ihm nicht feind. Er ist mir so lieb wie jeder andere Mensch.“ Das war nun al erdings fast noch schlimmer. Was mußte geschehen sein, wenn sie von einem Menschen, mit dem sie lange Zeit gemeinsam gelebt hatte, sagte, er bedeute ihr nicht mehr als jeder andere. 

Ich stel te sachlich fest: „Er ist ihnen also fremd geworden?“ Schon wieder gebrauchte jemand ein Wort aus dem Früher, und prompt sah Magda Traut verwundert drein. Erst Henry mit seinem „feind“, dann ich mit meinem „fremd“, das mußte ihr merkwürdig vorkommen, ich beeilte mich, es ihr zu erklären. Ich verwies auf Henry, der ein Banause des Früher sei und mir so viel und so oft davon erzählt habe, daß ich nun selber schon in Ausdrücken des Früher redete. 

Magda Traut lachte. „Da kann man sehen, wozu ausgeprägtes Banau-sentum verführen kann. Ich dachte schon, es wäre der übliche Umgangston im KKsF.“ 

„Dann korrigieren Sie uns nur, wenn wir in diesen Fehler verfal en“, bat ich sie, und sie lachte zurück, heiter und locker, obwohl sie sich gerade erst von ihrem Gefährten getrennt hatte! 

„Das werde ich, im Korrigieren habe ich Übung. Nur bei Ernst war es vergeblich. Er hatte keine Ohren mehr dafür. Sprechen wir über ihn, seinetwegen bin ich hier.“ 

Und Magda Traut berichtete: „Als al es anfing, es muß etwa zweiein-halb Jahre her sein, war Ernst als Registrator im Lenkungsgremium von Saftlburg tätig. Damals hatte die beratende Funktion der Registratoren noch vol e Berechtigung. Doch immer stärker prägte sich die Tendenz des einzelnen, den eigenen Bedarf so vol kommen wie möglich zu er-rechnen. Man sah es geradezu als Sport an, dem Registrator eine fix und fertig komputergerechte Aufstellung zu geben. Je weniger der Registrator zu beraten wußte, desto stolzer der Antragstel er. Stolz auf diese allgemeine Entwicklung und entsprechend fröhlich, sagte Ernst immer, er werde wohl bald überflüssig. Er machte sich seinen Spaß, in den Aufträ-

gen der Bürger nach versteckten Ungenauigkeiten zu fahnden. Das führ-te zu einem richtigen Wettkampf zwischen ihm und den Antragstel ern. 

Ich hatte ein Spezialstudium über die mitteleuropäischen Seenlandschaften beendet und war als Reiseberaterin tätig und daher viel unterwegs. Wir sahen uns zwar selten, aber ich kann nicht sagen, daß unsere Gemeinsamkeit darunter gelitten hätte. Ich hatte stets viel zu erzählen, und er zeigte sich von Woche zu Woche stolzer auf die steigenden Qualitäten der Saftlburger Bürger beim Aufstellen komputergerechter Be-darfsmeldungen. 

Das war für uns beide eine ständige Quelle der Vertrautheit und der Fröhlichkeit. Unstimmigkeit hätte unser Nachbar Valentino, ein ausge-machter Scherzbold, auch nicht zugelassen. Er trieb nicht nur ständig Scherze mit allem und jedem, er hatte auch stets lustige Einfälle, mit denen er jegliche Besorgnis, Unruhe oder Bedenklichkeit aus der Welt zu schaffen wußte. Seine Besucher kamen oft nur, um sich von ihm an der Nase herumführen zu lassen. Man wußte, bei ihm gab es immer etwas zu lachen. Er hatte zum Beispiel im Haus einen kleinen Badepfuhl und empfing seine Besucher im Wasser plätschernd. Er lud sie ein, doch ebenfal s ein kleines Bad zu nehmen, und sie warfen die Kleider ab und stürzten sich voller Übermut ins Wasser, doch da war gar kein Wasser. 

Eine raffinierte Kombination von Filmen und Spiegeln täuschte das Wasser vor. 

So etwas spricht sich natürlich herum. Die Nachbarn kamen, die perfekte Illusion zu bewundern. Sie plätscherten fröhlich im nichtvorhande-nen Wasser, und es fand sich immer einer, der den Trick noch nicht kannte. 

Eines Tages aber fül te Valentino das Becken mit wirklichem Wasser und plätscherte wirklich darin herum. Die Besucher erklärten dem Valentino, sie hätten ein besonderes Vergnügen daran, in ihren Anzügen zu baden, und er lud sie lächelnd ein, sich keinen Zwang anzutun. 

Muß ich den Effekt der Sache ausmalen? Ernst und ich gehörten selbstverständlich auch zu den Gescherzten, und wir hielten dicht wie al e auf solche Art Gebadeten, und das funktionierte auch lange Zeit. 

Eines Tages wiederum hatte sich Valentino einen zeltähnlichen über-dachten Zugang zu seinem Haus angeschafft. 

Wenn ein Besucher beim Verlassen des Hauses diesen Zugang betrat, hörte er plötzlich, wie ein fürchterlicher Regenguß auf das Zeltdach prasselte, und traute sich demzufolge kaum nach außen. Zuvorkommend bot ihm Valentino einen Regenschirm an. Draußen aber schien dann die Sonne. 







Ein kleiner Spaß nur. Aber es war ja für Valentino auch wirklich schwer, sich immer etwas Neues einfallen zu lassen. 

Als ich von einer Reise zurückkam, fand ich vor unserem Haus ein sta-biles Regendach aus Glas. Das hatte Ernst besorgt. Ich ging hindurch und wartete auf einen Spaß, ähnlich denen des Valentino. 







Ich ging hin und zurück, aber es passierte nichts. Absolut nichts. 

Ernst stand an der Tür und lachte, lachte aus vol stem Herzen. Es mußte also doch etwas daran sein, deshalb suchte ich weiter. Ohne Erfolg. 

Abends erst klärte mich Ernst, immer noch lachend, auf. ‚Das ist mein Trick‘, sagte er. ‚Valentino macht Späße mit einem Etwas. Ich mache meinen Spaß mit einem Nichts. Darauf kommt keiner. Paß auf, was ich dir sage.‘ 

Das war der sichtbare Beginn für die weitere Entwicklung von Ernst. 

Es kam so, wie er gesagt hatte. 

Anfänglich baute Ernst al es mögliche nach, was Valentino sich ausge-dacht hatte, und ließ einfach den spaßigen Effekt aus. Er freute sich ungeheuer, wenn unsere Besucher al es bewunderten und keinen Sinn entdecken konnten. 

Valentino war der erste, der das Geheimnis herausfand. An dem Abend, als er dahinterkam, lachte er schrecklich und groß. Es war schon fast kein Lachen mehr. Ernst habe ihn total übertroffen, sagte er, er habe den Reiz der Sinnlosigkeit entdeckt. Der Spaß sei so einzigartig, daß er nicht aufzulösen sei. Das sei der perfekte Spaß. Als wir ihm gratulierten, weil er das Geheimnis als erster gefunden hatte, versprach er, niemandem auch nur das geringste davon zu erzählen. Er hielt Wort und ist bis heute der einzige geblieben.“ 

Hier konnte ich Magda Traut lächelnd auf einen Irrtum hinweisen, denn ich hatte bei meinen Überlegungen ebenfal s die Sinnlosigkeit der Bitterschen Unternehmungen entdeckt. 

Magda Traut zeigte sich von meinen kombinatorischen Fähigkeiten beeindruckt, ich mußte aber bekennen, daß ich leider kein zweiter Valentino war, sondern meine Erkenntnis letztlich unserem Komputer ver-dankte. 

Magda Traut berichtete weiter. „Wenig später zog Valentino aus Saftlburg fort. Abgesehen davon, daß die Zahl unserer Besucher sich stetig erhöhte und deren Betreuung uns immer stärker beanspruchte, begann zur gleichen Zeit noch ein anderes. 





Ernst verlor die Freude an seinem Dienst. Die Fähigkeit der Saftlburger, ihre Bestellungen komputergerecht einzureichen, hatte sich so ver-vol kommnet, daß Ernst die Anträge nur noch entgegenzunehmen brauchte und ohne Korrektur in den Komputer schicken konnte. Es war kein Wettbewerb mehr, es war Alltag geworden. Ernst sagte nicht mehr scherzhaft, daß er bald überflüssig werde, er sagte bitter: ‚Jetzt bin ich überflüssig!‘ Er ahmte auch nicht mehr Valentinos Scherze nach, längst hatte er eigene Einfäl e. Sie boten ihm Ersatz für seine Untätigkeit im Dienst. 

Da fand er eine weitere Sinnlosigkeit. Er begann die Kuriositäten, die sich bei uns angehäuft hatten, sorgsam zu pflegen und zu putzen und genoß es, wenn unsere Besucher über den Sinn al  dessen nun noch intensiver grübelten. Damals gab es die erste Differenz zwischen uns. 

Er beklagte sich, weil ich so häufig unterwegs war und ihm bei der Pflege seiner Kuriositäten nicht helfen konnte. Die Pflege, sagte er, sei notwendig, weil das Rätsel für unsere Besucher noch schwieriger zu lö-

sen wäre. Was hingebungsvol  gepflegt wird, muß doch jedem bedeutsam erscheinen, sagte er, auf das Gegenteil werden sie nicht kommen. 

Ich konnte seine Gründe weder mit dem Verstand noch mit dem Ge-fühl einsehen, denn ob nun mehr oder weniger Pflege, was machte das schon aus, wo alles nur nach dem Prinzip der Sinnlosigkeit erdacht war. 

Dennoch gab ich meine Tätigkeit als Reiseberaterin auf und wurde in Saftlburg Beraterin der neunten Stufe, ich bildete Reiseberater für die mitteleuropäischen Seenlandschaften aus. Ich gab seinem Wunsch nach, sehr einseitig. Es gab keinen zwingenden Grund. Ich tat es ihm zu Gefallen und meinte, es wäre Liebe. 

Jetzt nicht mehr auf Reisen, sondern ständig in Saftlburg, half ich ihm und fand sogar einen gewissen Reiz daran, mich der Pflege unserer Sinnlosigkeiten hinzugeben. Unsere Gemeinsamkeit schien ungetrübt. 

Doch was einmal in Gang gesetzt ist, bekommt sein Eigenleben, entwickelt sich nach eigenen Gesetzen. Wer am Geschehen beteiligt ist, wird leicht blind gegenüber drohenden Gefahren. Zwei Folgerichtigkei-ten traten jetzt gleichzeitig auf. 





Wir hatten inzwischen so viel herumstehen, daß wir keine neuen Kuriositäten mehr unterbringen konnten, ohne den Platz für die Besucher einzuschränken. 


Ernst beantragte einen erweiterten Indivraum, und damit aber begann ein bedenkliches Stadium. Bisher hatte sich al es im kleinen abgespielt und Spaß gemacht. Jetzt wurde der Spaß am Sinnlosen zum sinnlosen Spaß. 

Es ist schließlich ein Unterschied, ob man eine oder zwei Stunden ein wenig an irgendwelchen Geräten herumputzt, sich sogar dabei psychisch erholt, oder ob man unter dem Zwang steht, dies ist noch nicht und jenes muß noch gepflegt werden. 

Das zweite ergab sich aus dem ständig steigenden Besucherstrom. 

Ernst empfand die Besucher jetzt als störend bei seinen Pflegearbeiten. 

Sie lenkten ihn ab, er verbannte sie aus unserem Indivraum. Seine Grün-de leuchteten al en ein. Er sagte, ein jeder sol e den Genuß des Zusehens haben. Außerhalb des Indivraumes würde man sich nicht im Wege stehen, und jeder hätte auch einen größeren Überblick. 

So entwickelte sich der Stau an den Grenzen unseres Indivraumes. 

Aus der Bitte von Ernst wurde eine Forderung. Ernst wol te keinen Besucher mehr. Er sperrte sich von al en ab. In mir meldeten sich die ersten Bedenken. Wenn al es überhaupt noch einen Sinn haben konnte, dann nur durch den engen Kontakt mit anderen Menschen. 

Ich sprach mit Ernst, doch er behauptete und glaubte es auch, er mache al es nur, um den vielen eine Freude zu schenken. Dies sei bekanntlich die schönste menschliche Eigenschaft. Daher müsse er zum einen al e Erfindungen in höchstem Glanze präsentieren, und zum anderen dürfe er niemanden bevorzugen, indem er einzelnen gestatte, dichter an die Gegenstände heranzukommen. 

Er verstieg sich noch weiter. 

Da außer uns nun niemand mehr unser Haus betreten würde, es zudem unsere vornehmste Aufgabe sei, die sichtbaren Gegenstände zu pflegen, könnten wir innerhalb unseres Hauses einiges als überflüssig betrachten. Damals kamen diese schrecklichen Bezüge auf unsere Sessel. 





Hatte ich mich bisher an den Putzarbeiten beteiligt, durchaus mit einer gewissen Heiterkeit, hatte ich meinen Dienst als Reiseberaterin aufgegeben in der Meinung, daß ein Liebender Verständnis aufbringen müsse, so scheute ich jetzt die ernsthafte Aussprache in der Furcht, eine eventuelle Krise zu verschlimmern. Ich war einfach hilflos, ich wußte nicht, was ich tun sol te, und wie es in solchen Augenblicken mitunter geht, man bleibt untätig, man läßt alles laufen. 

Heute weiß ich, wenn nicht schon früher, dies war der Moment, in dem ich versagte. Spätestens jetzt begann Ernsts eigentliche Isolierung von den Menschen. 

Wenn ich das nicht so zugespitzt erkannte, sicher auch deshalb, weil Ernst sich zufrieden zeigte und ich bei mir keinerlei Isolierung spüren konnte. Als Beraterin der neunten Stufe hatte ich persönlich genügend Kontakte zu anderen. Ich redete mir auch ein, es sei kein endgültiger, unabänderlicher Zustand. Ich sah alles als eine vorübergehende Erscheinung an. 

Bestärkt wurde ich noch durch einen hoffnungsträchtigen Vorgang. 

Ernst schlug eine Verbesserung vor. Die Anträge ans Lenkungsgremium sol ten direkt vom Komputer geprüft werden. Die hierfür notwendige Erweiterung am Automaten wurde geschaffen. 

Für Ernst wurde es eine kurze Zeit des Aufschwungs. Er arbeitete fröhlich an den notwendigen Konstruktionen und Schaltungen mit. In dieser Zeit vernachlässigte er sogar Neuanschaffungen und die Pflege unserer Kuriositäten. Aber das ging rasch vorüber. Der Automat ward bald verbessert, und damit hatte Ernst sich selber und endgültig überflüssig gemacht. 

Da stellte er seinen Antrag auf Quittierung des Dienstes. Ich nehme an, Sie kennen den Antrag?“ 

Magda Traut sah uns erschöpft an. Von ihrer anfänglichen Fröhlichkeit war nichts geblieben. 

Als wir uns begrüßt hatten, stand sie ganz unter dem Erlebnis ihrer aktiven Entscheidung. Das Traurige der Tatsache war überdeckt vom Be-freienden des Handelns. Mit ihrem Bericht wurden ihr die vielen kleinen Stufen wieder lebendig, die den Entschluß notwendig gemacht hatten. 





Sie hatte sich selbst nicht geschont und ihre ständige Nachgiebigkeit gegenüber Ernst Bitter als Fehlverhalten eingestanden. 

Sie hatte wieder diese herabgezogenen Mundwinkel und den starren, unlebendigen Gesichtsausdruck. 

„Ja“, sagte ich, um überhaupt etwas zu sagen, „das war wohl die Zeit, als wir zum ersten Male in Saftlburg waren.“ Magda Traut und Henry sagten nichts. Auch ich hätte am liebsten geschwiegen, da war aber noch nicht al es gesagt, deshalb sprach ich weiter. 

„Damals zeigten Sie sich nicht fröhlich. Überhaupt, wir beide hatten den Eindruck, in Ihrem Hause sei es unlebendig. Man muß das aussprechen.“ 

Sie nickte mehrmals, sprach dann hastig, als wollte sie den notwendigen Bericht schnell abschließen. 

„Sie waren bei uns die ersten Besucher seit langem. Als ich von der Bitte erfuhr, einen Dreimeterstreifen unseres Indivraumes für Tribünen zur Verfügung zu stellen, wurde mir zum ersten Mal die Entfremdung zwischen Ernst und mir vol  bewußt. Bis dahin hatte ich al es immer vor mir her geschoben, durch irgend etwas war mir die Wirklichkeitssicht ge-trübt. Die vielen neuen Gewohnheiten hatten sich langsam und Stück für Stück eingeschlichen, nichts war plötzlich gekommen, al es hatte sich unmerklich entwickelt. Ich war in die Veränderung unseres Zusammenlebens so sanft hineingeglitten, daß ich noch an eine Gleichberechtigung glaubte, als Ernst längst selbstherrlich entschied. 

Als ich von dem Dreimeterstreifen erfuhr, verteidigte ich Ernst, ich schob ein Mißverständnis vor. Sie erinnern sich?“ Ich nickte, und sie sprach weiter. 

„Für mich war das ein bemerkenswertes Erlebnis. Man erfährt selten so deutlich, wie kompliziert der Mensch zu sein vermag. Einerseits wurde mir schreckhaft klar, daß ich längst nicht mehr eine echte Gefährtin für Ernst war, andrerseits reagierte ich, als stünden wir noch in bestem Einvernehmen. Diese Reaktion muß auf Sie überzeugend gewirkt haben, denn sofort danach verließen Sie uns in der Meinung, die Angelegenheit mit dem Dreimeterstreifen wäre geklärt. Bis heute bin ich mir nicht klar, ob hier der alte Widerspruch zwischen Verstand und Gefühl noch wirkte oder ob Gewohnheit und Erkenntnis miteinander in Fehde lagen. 

Vom Gefühl bestimmt, hielt ich noch zu Ernst, obwohl der Verstand erkannt hatte, daß unsere Gemeinsamkeit längst aufgehört hatte. Diese Erkenntnis aber hätte von mir einen sofortigen Entschluß gefordert, und nur die Gewohnheit hinderte mich daran. 

Viel eicht war's auch nur, daß mir Nachdenkzeit fehlte. Was einem plötzlich in den Sinn kommt, braucht ja auch Zeit zum Reifen; und bestimmt spielte auch die Hoffnung eine Rolle, Ernst noch einmal um-stimmen zu können. 

Als Sie dann gegangen waren, habe ich nicht gleich mit Ernst gesprochen. Ich überdachte al es noch einmal, kam aber zu keinem Ergebnis, lediglich zu einem neuen Gedanken, der al es noch verworrener erscheinen ließ. Ich formulierte das so: Ernst suchte nicht mehr nach dem Richtigen, nach dem Besseren. Er setzte durch, was er wol te, und ich machte es ihm leicht, weil ich dem Streit der Meinungen auswich.“ Henry schaltete sich ins Gespräch ein. „Das ist eben ein Problem. 

Manche Leute im Früher wol ten oft nur recht behalten, um jeden Preis! 

Sie fragten nicht, ob das behauptete Recht auch das Richtige war.“ Magda Traut nickte heftig. „Genauso hat sich Ernst verhalten. Und ich habe al es geschehen lassen.“ 

„Ein Rückfal  also“, murmelte Henry und hatte damit die Bezeichnung gefunden, unter der dieser Fal  später bekannt und in den Instruktions-stunden des KKsF als Beispiel behandelt wurde. 

In jenem Augenblick aber überhörten wir das Wort und verpaßten wieder einmal den Anfang einer Spur. 

„Jedenfalls“, sagte Magda Traut, „als ich Ihnen zugesagt hatte, die Bitte des Koordinationszentrums zu erfül en, kam es zur ersten ernsthaften Aussprache mit Ernst und gleichzeitig auch zur letzten. Er beharrte starrsinnig auf seinem Recht. Unablässig wiederholte er, er halte sich streng an die Gesetze, niemand dürfe ihm vorschreiben, was er innerhalb seines Rechts unternehme. 

Über die Maxime Nr. 1, wonach es eine Auszeichnung ist, vor der Gesellschaft verantwortlich zu sein, lachte er nur und sagte, daran liege ihm nichts. Der Andrang der Schaulustigen sei ihm Auszeichnung genug. Da war unsere Trennung so gut wie entschieden. 

Ich prüfte in den nächsten Tagen noch einmal Sinn, Zweck und Aussicht unserer Gemeinsamkeit, unterließ es aber, ihm bei der Pflege seiner Gegenstände zu helfen. Wie er darauf reagierte, wird niemals jemand erfahren, denn da waren wir ja noch Gefährten.“ Ihre letzten Worte kamen fast tonlos, wir konnten sie mehr erraten als hören, und als wäre sie sich dessen plötzlich bewußt geworden und hielte es unbedingt für notwendig, wiederholte sie noch einmal, ganz deutlich, ganz verständlich, aber auch so, als habe sie nichts mehr zu sagen und als wol e sie nichts mehr sagen: „Ja – aber da waren wir noch Gefährten.“ Sie fiel in sich zusammen. Kein Schmerz, keine Trauer, keine Ablehnung, keine Erschöpfung, kein Aufbegehren. 

Ein Mensch dazwischen. 

Ein Augenblick, in dem die Gegenwart unendlich wird, in dem es weder Vergangenheit noch Zukunft gibt. 

Was auch immer zwischen ihr und Ernst Bitter in diesen letzten gemeinsamen Tagen war, sie strich es in dieser Sekunde für immer aus ihrem Bewußtsein, gerade darum aber blieb es erhalten. 

Henry und ich, wir hatten das Gefühl, einen Vorgang zu erleben, an dem niemand teilzunehmen hatte als der eine, der ihn vol zieht. 

Später, als wir auf Scharfblick gestoßen waren, hat dieser unvergleichli-che Menschenkundler gesagt: „Der einzelne weiß nie, wozu er fähig ist. 

Weder im Guten noch im Unbegreiflichen. Mitunter treffen für den einzelnen Ereignisse aufeinander, deren sofortige Verarbeitung ihm nicht möglich ist. Der Mensch, der voller Triebe, Wünsche und Hoffnungen lebt, dem jegliches Untätigsein zuwider ist, kann dann das einzig Richtige nicht, nämlich still zu verharren. Im Bestreben, tätig zu werden, und dies sofort, vol bringt er Unmögliches, Unwahrscheinliches. Er kann sich selbst nicht kontrollieren und ist von niemandem zu berechnen. 

Eine Erscheinung, die dem Menschen auf immer eigentümlich ist, weil er immer ein Denkender und Fühlender sein wird. 

Die Art seiner unbeherrschten Reaktion ist zwar abhängig von der Zeit, in der er lebt. Da haben sich im Früher Menschen wegen einer Nichtigkeit in sogenannten Duel en getötet, da hat ein Mann in einem solchen Anfal  seine Frau zum Krüppel geschlagen, da hat ein anderer sein oder des Nachbarn Haus verbrannt, ja, man tötete sich gar selbst. 

Alles Reaktionen, die wir Heutigen nicht verstehen, weil jede Gesellschaft die ihr eigenen Moralnormen entwickelt. Ein Heutiger, der in einen Zustand gerät, in dem er die Ereignisse nicht mehr verarbeiten kann, wird al  das, was früher möglich war, nicht unternehmen können, aber auch er wird sich zu Reaktionen verleiten lassen, die unserer Art zu leben widersprechen. 

Und er wird es, wenn es vorüber ist, nicht mehr wahrhaben wol en. Er wird es streichen wol en aus dem Gedächtnis; es wird ihm auch gelingen, nicht mehr daran zu denken oder es als etwas Nichtdagewesenes zu betrachten, doch es bleibt ihm unbewußt erhalten.“ Der Menschenkundler Scharfblick hatte es allgemein formuliert, und wir erlebten bei Magda Traut einen solchen Augenblick sehr konkret. 

Henry hatte sein Mittel, der Situation auszuweichen. Er redete – nicht zu uns, mehr zu sich. Er sprach vom Problem und gebrauchte das Wort 

„absurd“. Er sagte, daß es im Früher soviel wie unvernünftig, widersin-nig oder unsinnig bezeichnete, daß damit Lebenshaltungen erklärt wurden und Kunstäußerungen unter der Fahne des Absurden marschierten. 

Ich hörte ihm kaum noch zu, auch ich mußte jetzt reden, wir konnten nicht weiter einfach vor uns hin schweigen. 

Ein Weg für diese Frau mußte gefunden werden. Ihr Bericht war die letzte Anstrengung der Vernunft gewesen, jetzt war sie „nicht einig mit der Welt“, wie wir diesen Zustand so treffend umschreiben. 

Ich stand auf, ging zu ihr, ergriff ihre Hand und sagte: „Schönen Dank, daß Sie zu uns kamen, doch wäre der Weg zum Gremium zur Erhaltung der Spannkraft nicht notwendiger gewesen?“ 

Sie hob den Kopf, sah mich an, drückte nun meine Hand; die Zeit wurde für sie wieder gegenwärtig. „Ich muß erst zu Ihnen kommen. Es geht ja um Ernst.“ Jetzt kam ein ganz kleines Lächeln auf. So sieht ein Mensch aus, der eine schier unlösbare Aufgabe bewältigt, erschöpft von der Anstrengung sein Ergebnis auf den Tisch gelegt hat und alles Weitere vol er Vertrauen anderen überlassen muß und auch kann. 





In ihr Lächeln stahl sich sogar ein wenig Heiterkeit, als sie sagte: „Maxime Nr. 5: Die Spannkraft des einzelnen ist die Voraussetzung für ein aktives Leben. Eingeschränkte Spannkraft bedeutet eingeschränktes Freisein. – Trifft es nicht auch auf Ernst zu?“ Ich ließ ihre Hand los, froh, daß sie sich wieder ein wenig gefangen, daß sie einen heiteren Ton gefunden hatte, mit dem wir uns gemeinsam aus der Bedrückung lösen konnten. „Den Ernst überlassen Sie getrost uns“, sagte ich. „Wenn's sein muß, helfe ich ihm bei der Pflege seiner Geräte, doch für Sie muß jeder Gedanke an ihn vorerst aufhören. Einverstanden?“ 

„Einverstanden“, sagte sie und erhob sich. 

„Halt“, unterbrach ich ihren Aufbruch, „nehmen Sie Henry mit, der wird Sie aufheitern; doch ich warne Sie, wenn er den Mund öffnet und sagt: ‚Es ist eben ein Problem…‘“ 

„Dann können Sie mich getrost unterbrechen“, vol endete Henry meinen Satz. „Ich pflege nämlich“, sagte er mit seinem unnachahmlich unbeweglichen Gesicht, „stundenlange Vorträge über Probleme zu halten, die jeden interessieren, nur meinen geliebten Freund Leo Lex nicht. So ist das mit diesem Problem.“ 

Magda Traut stand wieder fest in unserem Heute. So eindringlich habe ich selten erfahren, daß ein Mensch bei uns nie mit sich al ein bleiben muß. Sie antwortete fast schalkhaft: „Viel eicht bin ich eine dankbare Zuhörerin? Ich werde mir Mühe geben.“ 

„Nur eines noch“, sagte ich. „Sprecht nicht von Ernst Bitter. Um den kümmere ich mich. Wir werden auch ihn wieder hochpäppeln.“ Ich zwinkerte Henry zu. 

Auf keinen Fal  sol te er den Bitterschen Antrag auf Zuweisung einer anderen Gefährtin erwähnen. 

Henry nickte, er hatte begriffen. „Wenn Sie den Namen Ernst Bitter erwähnen“, sagte er zu Magda Traut, „werde ich es sein, der unter-bricht.“ 

„Einverstanden“, sagte sie, und beide marschierten davon. Um diese Frau brauchte keiner Sorgen zu haben. 

Mein Problem aber blieb, es hieß Ernst Bitter. 







* 



„Klärer Leo Lex darf sich ab sofort zur Klärung des Falles Ernst Bitter der gesamten Möglichkeiten des KKsF bedienen.“ Nach den schwerwiegenden Debatten im KKsF war das leicht gesagt. 

Die gesamten Möglichkeiten! Das waren sehr viele! Aber nicht al e auf einmal, sondern eben die richtigen. Dies herauszutüfteln war mein Amt. 

Seine Weigerung, den Dreimeterstreifen herzugeben, hatte sich dank unserer Saftlburger Unsinnigkeitserklärung inzwischen von selbst erle-digt. Was noch blieb, war sein Antrag auf Zuweisung einer neuen Ge-fährtin. Auch hier schien meine Aufgabe recht klar. Ich mußte zu ihm fahren, mit ihm reden und ihm eindeutig und unmißverständlich erklä-

ren, daß ein solcher Antrag nicht bearbeitet wird. Ob sich nun daraus weitere Schritte ergeben würden, mußte ich abwarten. Zugegeben, angenehm war mir diese Aufgabe nicht, und um sie so schnel  wie möglich hinter mich zu bringen, bestel te ich mir ein Luftkissen und schwebte zum dritten Mal nach Saftlburg. 

Diesmal fand ich keine Muße, die Landschaft zu betrachten. Ernst Bitter kreiste durch alle meine Hirnzellen. Verständlich. 

Sein Zuweisungsantrag war kein schwieriger Fall im üblichen Sinne. Er betraf keine Sache, sondern einen Menschen, und hatte nichts mit Vernunft zu tun, sondern mit höchst unvernünftigen Gefühlen. Folglich konnte er nicht mit einfachen Mitteln geklärt werden, ich mußte mir die Unterstützung derer holen, die mit unserer Gefühlswelt am engsten ver-traut sind. 

Ich beschloß also, mir vom Saftlburger Spannkraftgremium einen Menschenkundler „zuweisen“ zu lassen. Daß ich den Begriff „zuweisen“ dachte, war keine Fehlleistung, sondern entsprang meiner hilflos-ironischen Haltung gegenüber Ernst Bitter. 

Komisch, Menschenkundler haben für mich etwas Geheimnisvolles. 

Mich erinnern sie immer etwas an die Medizinmänner der Vorzeit, denen man übernatürliche Kräfte zusprach. 





Darüber hatte ich mich einmal mit Henry unterhalten und natürlich keine Erklärung für mein Gefühl bekommen, denn Henry revanchierte sich mit einem präzisen Vortrag über die Geschichte der Menschenkunde, sicherlich historisch nicht exakt, jedoch so interessant für mich, daß ich Henry ausnahmsweise nicht unterbrach. 

„Es ist eben ein Problem!“ hatte Henry wie üblich begonnen. „Schwer zu begreifen, wie sorglos die Menschen im Früher mit ihrer Spannkraft umgegangen sind. Maßlosigkeit im Essen und Trinken. Bewegungslosig-keit und Bequemlichkeit. Wenig Schlaf und viele aufputschende Mittel. 

Ein jeder sagte zwar, das sei nicht gesund, betrieb es aber mit Hingabe. 

Das Ergebnis: eine Unzahl von Krankheiten, die sie nicht beim Namen nannten, sondern lieber als Zivilisationsschäden bezeichneten. Ein ungeheurer gesel schaftlicher Aufwand war nötig, den Menschen die Spannkraft zu erhalten oder zurückzugeben, was prinzipiel  nie vol kommen gelang. 

Hinzu kam eine große Zahl gesel schaftlicher Widersprüche, die dem einzelnen oftmals unlösbar vorkamen, ihn unzufrieden machten und zu psychischen Störungen führten, die zwar als körperliche Krankheit erschienen, deren Wesen aber in den gesel schaftlichen Unzulänglichkeiten lag. 

Es entwickelte sich eine besondere Art von Medizinern, die sich Psychologen nannten und vorgaben, die Seele des Menschen zu, kennen. Da sie aber weniger die Veränderung der Gesel schaft anstrebten und deshalb die psychische Erkrankung nur im individuellen Bereich des Betroffenen zu sehen vermochten, hatte ihre Wirksamkeit natürliche Grenzen. 

Sie konnten dem einzelnen nur immer partiel  und für gewisse Zeit helfen. 

In der langen Epoche des großen Übergangs lebten die Widersprüche in den Köpfen der Menschen noch lange weiter. Damals gewannen die Psychologen ihre große Bedeutung. Jetzt erst konnten sie sich wahrhaft mit dem Individuum befassen. Ihre Erfolge beruhten meist darauf, daß sie dem Betroffenen den noch in seinem Denken vorhandenen Widerspruch deutlich machten, ihn gewissermaßen im Nachhinein mit der längst veränderten und menschenfreundlich gewordenen Gesel schaft in Übereinstimmung brachten. 





Zur Abgrenzung von solchen Psychologen, die sich ausschließlich im individuel en Bereich tummelten, nannten sie sich Menschenkundler. Sie meinten, der Begriff sei umfassender und würde ihren Aufgaben besser gerecht. Er enthielte sowohl das Individuelle als auch das Gesellschaftli-che.“ 

Mit seinem Vortrag hatte Henry wieder einmal neben meinem Problem gesprochen und mich doch auf eine mögliche Erklärung hingewiesen. 

Daß ich die Menschenkundler so geheimnisumwittert sah, mochte darin liegen, daß sie diejenigen unter uns sind, die eine praktische Umsetzung der Ich-Wir-Dialektik am sichersten beherrschen, was wiederum dazu führt, daß bei ihnen das Ich am schärfsten profiliert ist. 

In Saftlburg hatten sie drei davon. 

Sie stürzten sich gemeinsam auf mich, in der Annahme, einen zu Beratenden vor sich zu haben. Doch kaum hatte ich meine zwei Erklärungs-sätze heruntergebrabbelt, schalteten sie ohne Übergang von dem anfänglichen freundlichen Beraterton auf einen Beratungston um. Ebenso herzlich und freundlich, aber doch um Nuancen unterschiedlich. Wieder so ein Detail, vor dem ich bewundernd stehe, denn mir gelingt eine solche Situationsumstel ung niemals glatt und übergangslos. Ich brauche für mich immer ein paar Augenblicke des Umprogrammierens. Anders kann ich es nicht. 

Kurz gab ich ihnen einen ersten, al gemeinsten Überblick über Ernst Bitter, von dessen Kuriositätenschau sie natürlich nicht nur gehört hatten. Wie sie lachend zugaben, gehörten auch sie zu den Gefoppten. 

Nachgedacht hätten sie schon über die Ursachen und Hintergründe, aber letztlich al es nur als Spaß angesehen. Deshalb konnten sie keine Ansätze für einen Spannkraftverlust vermuten, und das wäre auch vom Äußeren her schwer einzusehen. 

Die drei mußten sich großartig kennen. Kunststück, wozu waren sie Menschenkundler. Nach meinem Bericht brauchten sie nur eine winzige Spanne Zeit, um zu entscheiden, wer von ihnen der Geeignetste für diesen Fal  war. Die anderen beiden verabschiedeten sich, und ich blieb mit meinem Partner allein. 

Er nannte sich Scharfblick. 





Ein merkwürdiger Name, hatte ich bei der Vorstel ung gedacht, und ein sehr passender Name, wie ich im folgenden spüren sol te. 

„Mein Name verblüfft Sie?“ war sein erstes Wort. 

Da war ich nun nicht nur über seinen Namen verblüfft, sondern auch, weil er meine Reaktion richtig gedeutet hatte. 

Das war der Beginn unseres prächtigen Verständnisses. Doch am Anfang stand ein kleiner Vortrag, der mich – wie konnte es anders sein – an Henry erinnerte. Zu größtem Recht, wie sich aber erst viel später herausstellte. 

Der Vortrag ist charakteristisch für Scharfblick. Es wäre unverzeihlich, ihn in diesem Bericht nicht gebührend zu erwähnen. 

Das Problem ist klein und auch ein wenig skurril, aber Scharfblicks Hingabe, gepaart mit Klugheit und Einfühlungsvermögen, läßt das scheinbar Unbedeutende zu beachtlicher Größe steigen. 

Jetzt, da ich Scharfblick nicht nur besser kenne, sondern ihn zu meinen engsten Freunden zähle – ich wage nicht zu entscheiden, ob er oder Henry mir nähersteht –, jetzt kann ich auch jeden vor der ersten Begegnung mit Scharfblick warnen, denn er hält seinen Vortrag immer. 

Sein erstes Wort zu jedem Unbekannten ist auch immer: „Mein Name verblüfft Sie?“ Ein immer funktionierender Trick, weil dieser Name eben tatsächlich verblüfft. Man fühlt sich sofort durchschaut, erstarrt in Ehrfurcht vor so viel Gedankenleserei – und ist bereit, voller Hingäbe zuzuhören. 

Hätte ich das geahnt! Ich hätte ihn mit Vergnügen unterbrochen, zumal da ich durch Henry in bester Übung bin. Aber als Neuling lauschte ich Scharfblick fast andächtig, wobei ihm mein geheimnisträchtiges Verhältnis zu den Menschenkundlern natürlich zu Hilfe kam. 

Indem ich seinen Vortrag hier zur Kenntnis bringe, nehme ich meinem Freunde Scharfblick hinfort viele Möglichkeiten, andere mit seinem Vortrag zu verblüffen, denn wer auch immer diesen Bericht liest und danach dem Scharfblick begegnet, der wird fröhlich ausrufen: „Kenn' ich schon!“ 

Kommt zu allem noch, daß er es in meinem Falle besonders leicht hatte, denn einen besseren Aufhänger für seinen Vortrag „Von den emotio-







nalen Einflüssen des Namens auf seinen Träger“ als einen Mann namens Ernst Bitter konnte er sich nicht wünschen. 

„Der schwierige Fal , den Sie hier zu klären beabsichtigen“, begann Scharfblick, „und den wir gemeinsam und ganz sicher zu einem guten Ende führen werden, trägt den Namen Ernst Bitter. Dabei könnte die Ursache für das Verhalten dieses Mannes in seinem Namen liegen. Der Mann ist seinen Namen gewohnt, wie jeder Mensch an seinen Namen gewöhnt ist, auch wir beide. Namen scheinen des Nachdenkens unwert. 

Sie sind uns einfache Zeichen des Erkennens und Benennens, gleich, ob sie zum Charakter passen oder nicht. Unser Mann heißt Bitter. Ja, ist das nicht von Geburt an bitter für diesen Mann! Ständig kreist in seinem Hirn das Wort Bitter mit all seiner semantischen Belastung. Ich würde kühn behaupten, ein Mann mit solchem Namen ist ein potentiel er schwieriger Fall. 

Bei Ihnen, Leo Lex, hat der Zufal  mitgewirkt. Lex bedeutet soviel wie Gesetz und entspricht Ihrer Tätigkeit, die ja darauf gerichtet ist, unsere Gesetze beständig zu erhalten. 



Wenn aber einer Mül er heißt, ist das völ ig unsinnig, denn es gibt längst keinen Dienst mehr, der mit Mül er bezeichnet werden könnte. Es sind die Ursprünge unserer Personennamen, die sich hier noch auswir-ken. 

Als die Menschen immer enger miteinander zu leben begannen, muß-

ten sie sich benennen. Das einfachste war, sich zwanglos nach äußerlichen Merkmalen zu rufen. Sie benutzten dabei ihre Berufe oder, zum Beispiel bei Zugereisten, den Herkunfts- oder Geburtsort. 





Die Vornamen waren meist vom Wunsch der Eltern ausgewählt, dem Kind bestimmte wertvol e Eigenschaften mit auf den Lebensweg zu geben. Später wurden sie nach Geschmack, Erinnerung an gute Freunde oder einer modischen Laune zuliebe ausgewählt. 

Sie zum Beispiel heißen Leo, was soviel wie Löwe heißt. Ob das zu Ihnen paßt, wage ich, nach einer so kurzen Bekanntschaft, nicht zu entscheiden. 

Wie oft kann man sich den Namen eines Menschen nicht merken! Figur, Gestalt, Gesicht sind einem fest im Gedächtnis, nur der Name, der fäl t einem nicht ein. Doch verständlich? Er paßt nämlich nicht zu seinem Träger. 

Wir haben bei der Namensgebung Gewohnheiten aus der Vergangenheit beibehalten, die ihre Funktion längst eingebüßt haben. Der Name war das Identitätszeichen eines Menschen, ist es aber längst nicht mehr! 

Das ist eben das Problem!“ 

Fast hätte ich vor Vergnügen laut aufgelacht, und nur die Achtung vor dem Menschenkundler hielt mich zurück. 

Zum Beginn, als er über den Namen Ernst Bitter referierte, schien mir seine Ausführung recht bemerkenswert, doch in dem Maße, wie er von Ernst Bitter abrückte, wie er seine al gemeine Theorie vorbrachte, in dem Maße hatte er mich an Henry erinnert. 

Und jetzt dieser Satz vom Problem! 

Henry, dachte ich, du hast einen Doppelgänger! 

Immerhin war Scharfblick Menschenkundler genug, als daß ihm meine unterdrückte Heiterkeit nicht entgehen konnte; doch bei al em Scharfblick, von meinen Gedanken an Henry konnte er nichts ahnen; auch der fähigste Menschenkundler braucht eben seine kleinen direkten Informationen, folglich mußte er meine Heiterkeit fehldeuten. Mir kam es vor, als fühle er sich bestätigt und damit auch geschmeichelt, denn er setzte seinen Vortrag fort. 

„An Ihrem Gesicht kann ich ablesen, daß Sie sich jetzt vorstel en, was geschehen wäre, wenn jeder nach Lust und Gusto seinen Namen verändert hätte, als die Namen noch Identitätszeichen waren.“ 





„0 ja“, sagte ich, „das wäre ein fröhliches Durcheinander mit herrlichs-ten Verwechslungsspäßen geworden.“ 

Ich sah keinen Grund, ihn auf seinen Irrtum aufmerksam zu machen, wohl aber einen Grund, ihm weiter zuzuhören. Wie weit mochte die Ähnlichkeit mit Henry wohl reichen? 

Er sprach bereits weiter. „Eine Namensänderung war daher nur in ganz besonderen Fäl en erlaubt. Doch wirkte sich die Unzulänglichkeit dieser Art von Identitätszeichen aus, besonders wenn es viele Menschen gleichen Vor- und Familiennamens gab. Es wurde notwendig, auch das Geburtsdatum in das Identitätszeichen einzubeziehen, doch auch das war nur eine unvol kommene Lösung, weil es immer noch zu Verwech-selungen kommen konnte. 

Seit langem haben wir unsere Identitätskoordinaten eingeführt. Jede Nummer existiert nur ein einziges Mal. Gewohnheitsträge aber, wie wir nun einmal sind, haben wir dennoch den alten Ritus der Namensgebung auf Lebenszeit beibehalten. 

Haben wir das noch nötig? Warum wird so wenig Gebrauch von der Möglichkeit einer Namensänderung gemacht? 

Wie schön, wenn jeder Mensch einen Namen trüge, der das Wesentliche seines Charakters anzeigt oder auch eines hervorstechenden äußeren Merkmals, dann würde die Namensvergeßlichkeit der Vergangenheit angehören. Natürlich ist da kein weltumstürzendes Problem, aber immerhin, es ist eins. Man muß das nur unter die Leute bringen. Proteste sind kaum denkbar, wie etwa einstmals bei der Einführung der Identitätskoordinaten, als die Menschen weniger deren ungemeine Nützlichkeit erkennen wol ten, sondern unter dem Schlagwort ‚Der Mensch ist keine Nummer‘ die Einführung für lange Zeit verhinderten. 

Daß die Nummern immer noch Identitätskoordinaten genannt werden, ist ja auch noch so ein dummes Relikt aus diesem Streit der Vergangenheit. Um jene empfindlichen Kleingeister zu gewinnen, hat man das Wort ‚Nummern‘ einfach durch ein bombastisch klingendes Wort ersetzt. Lustig, was? Ob Nummer oder Koordinate, wesentlich ist doch, daß es sie gibt, daß sie nützlich sind, daß sie uns vieles vereinfachen. Wir schleppen eben viel zu viel solcher Vergangenheitsrelikte mit uns herum. 







Was meinen Sie, wie die Wahl eines richtigen und treffenden Namens zum Spaß werden kann. 

Den meinen haben mir meine Mitstreiter regelrecht aufgedrängt. Ich war gegen ihre Gründe machtlos, nun habe ich mich an ihn gewöhnt.“ Das war nun sein Vortrag, und ich mußte feststellen, außer dem Satz vom Problem und der Tatsache, daß er Vorträge zu lieben schien, be-standen keine weiteren Ähnlichkeiten mit Henry. 

Scharfblick sah sein Problem als Problemchen, behandelte es nichts-destoweniger ernsthaft und verfolgte sogar eine Absicht damit. 

Warum aber mußte er zum Schluß noch einmal auf seinen eigenen Namen zurückkommen? Als Beispiel? Oder weil der Name so außeror-dentlich zutraf? 

Mein erstes Wort nach seinem Vortrag war darum: „Da sind Sie aber ganz schön eitel, was?“ 

„Prima“, sagte er. „Wir werden den Fal  in bester Harmonie miteinander lösen. Erzählen Sie noch einmal, und so ausführlich wie möglich.“ 



* 



Ich berichtete und betonte vor al em die merkwürdigen Komputerant-worten. 

Seine erste Bemerkung danach verblüffte nun wirklich, und es war auch kein Trick dabei. 

„Sie mögen den Ernst Bitter nicht! Nicht gerade die günstigste Voraussetzung, um mit dem Mann gemeinsam den Fal  zu klären!“ Scharfblick hatte ins Zentrum geschossen und seinen treffenden Namen bestens beglaubigt. 

Er fand auch sofort die Ursache. „Wie er seine Gefährtin behandelt hat, stört Sie!“ 

Scharfblick war mein Mann! Einen besseren Mitstreiter hätte ich mir kaum wünschen können, und ich beschloß insgeheim, ihm den Löwen-anteil an der Klärung des Falles zuzumogeln. 

Er lächelte hintergründig. „Nein, bester Leo Lex! Erstens ist es Ihr Fall, das wollen wir bei allem nicht vergessen. Klare Abgrenzung der Zuständigkeiten bleibt nun einmal die erste Voraussetzung für eine harmonische Zusammenarbeit. 





Scheint mir auch nötig für Sie selbst. Wer eine solche Haltung wie Sie zu einem anderen Menschen finden kann, ist selber in seiner Spannkraft bedroht.“ 

Er sah mich an, und ich hatte das Empfinden, daß er mich bis in die letzte Ganglienverästelung durchschaute. Mein Verhältnis zu Ernst Bitter und meine Absicht, einem anderen die Verantwortung zuzuschieben, waren ja nur äußere Zeichen einer verdammt tief angelegten Schwäche. 

Henry hatte mich einmal einen sehr bequemen Menschen genannt. Was mir nicht liegt, mir nicht direkt entgegenkommt, das schiebe ich gern auf andere. 

Jetzt, nachdem Scharfblick und ich längst die besten Vertrauten sind, wird mir immer deutlicher, wie sehr sich dieser Menschenkundler auf den Menschen versteht. Während wir den Fal  Ernst Bitter klärten, klärte er, ganz nebenbei und unmerklich für mich, auch meine Schwäche. Er war es immer, der nun Vorschläge einbrachte und mir stets die Verhand-lungen und Entscheidungen überließ. Deshalb konnte ich mich nie her-ausmogeln, Scharfblick dirigierte aber dennoch aus dem Hintergrund den gesamten Ablauf. 

Wir saßen noch, und ich hoffte im stillen, von Scharfblick der Initiative einer ersten Aktion enthoben zu werden. 

„Wie wollen wir jetzt vorgehen?“ fragte er, und mir blieb nur übrig, meine völlige Planlosigkeit einzugestehen. 

„Habe ich mir gedacht“, sagte er. „Hätten Sie einen Plan gehabt, wären Sie nicht zu uns gekommen.“ 

Innerlich protestierte ich, denn es lag doch nahe, sich einen Menschenkundler als Berater zu wünschen. 

Er schien auch diesen Gedanken aus meinem Hirn zu lesen. „Sie haben zur Klärung des Fal es bisher nichts unternommen. Normal wäre ein erstes Gespräch mit Ernst Bitter gewesen. Sie aber haben sich überhaupt noch nicht mit ihm unterhalten, im Gegenteil, haben bisher al es Ihrem Freund überlassen. Die Ursache ist klar. Sie haben eine Abneigung gegen Ernst Bitter und wissen nicht, in welcher Form und mit welchem Ziel Sie sich mit ihm auseinandersetzen sollen. Gehen Sie immer so an Ihre Fälle heran?“ 





„Meist habe ich Glück und treffe einen Scharfblick!“ Er klatschte sich vor Vergnügen auf die Schenkel. „Bißchen viel Vertrauen in unsere Gesellschaft. Und was geschieht, wenn der Scharfblick ausfällt?“ 

„Dann würde mir schon etwas einfal en, ist aber noch nie geschehen. 

Ich finde stets den richtigen Scharfblick. Ich meine sogar, es ist die wesentliche Aufgabe eines Klärers, genau die gesel schaftlichen Einrichtungen ins Spiel zu bringen, die im jeweiligen Fall zuständig sind!“ 

„Herrlich!“ schrie Scharfblick. „Herrlich! Er hat aus seiner Schwäche ein System entwickelt! Aber diesmal hast du einen Scharfblick gefunden, der sich nicht zuständig fühlt, der sich nur als Berater, als Mitstreiter einschalten läßt. Und was nun?“ 

Bei ihm blinzelte die Eitelkeit durch. Warte, dachte ich, dir zwinge ich das Handeln doch auf. 

„Einverstanden. Du bleibst mein Berater, und ich erwarte jetzt den ersten Rat von dir. Na? Und was nun?“ 

„Dann würde ich vorschlagen, wir laufen Ernst Bitter an“, sagte Scharfblick und wartete mit ironischem Grinsen auf meine Antwort. 

„Schön“, sagte ich, blieb aber sitzen und kratzte mich im Nacken, „aber ganz ohne Plan? Was sol  ich ihn fragen?“ 

„Irgendwas“, sagte Scharfblick, „es gibt doch genug Ansatzpunkte. 

Nimm die Schutzüberzüge seiner Sessel.“ 

„Ausgerechnet die? Das dürfte doch unwesentlich sein. Nein, ich werde gleich auf seinen Zuweisungsantrag eingehen.“ 

„Weißt du“, sagte jetzt Scharfblick und lachte nicht mehr, sondern war sehr eindringlich, „weißt du, warum du nicht sofort mit mir zu Ernst Bitter aufbrichst? Weil du nur diesen dummen und lächerlichen Antrag auf Zuweisung einer neuen Gefährtin sehen kannst. Er stört dich am meisten, aber mit sicherem Instinkt spürst du, daß gerade dies verkehrt wäre, daß gerade dies der unwichtigste Punkt ist, nur das Endergebnis seiner langen Entwicklung. Ein so direkt vorgetragener Angriff verhärtet den Partner, macht ihn widerborstig. Wir müssen sein Vertrauen erobern. Denk an seine Reaktion bei eurem ersten Besuch. Er muß die Lächerlichkeit seines Antrages begreifen. Der Antrag ist nicht schrecklich, ungeheuerlich, unmenschlich, wie ihr alle denkt, er ist einfach und schlicht lächerlich. Soweit ich jetzt beurteilen kann – immerhin kenne ich unseren zu Beratenden noch nicht –, dürfte sich hinter der Unsinnigkeit dieser Schonüberzüge mehr verbergen, als wir zur Zeit ahnen. Er sperrt die Öffentlichkeit aus, und in seinem Hause sperrt er sogar die Gegenstände vor sich selbst ab, indem er sie verdeckt. Das ist ein Symptom! Als Gegenstand sind diese merkwürdigen Sessel unwesentlich. Als Symptom für das Wesen sind sie wichtig!“ 

Jetzt grinste ich triumphierend. Er hatte einen Vorschlag zur Aktion eingebracht. Ich brauchte ihn nur auszuführen. 

„Siehst du“, sagte ich, „ich finde stets den zuständigen Scharfblick. Al-so, schweben wir zu Ernst Bitter.“ 



* 



Ungehindert betraten wir Ernst Bitters Indivraum. Die Leere, da kein Schaulustiger mehr zu sehen war, bedrückte. Wir spazierten umher und betrachteten die Kuriositäten. Scharfblick murmelte: „Unwahrscheinlich… Kaum zu fassen… Wo hat er das her?“ Ich erwartete, Ernst Bitter würde herbeistürzen, um sich unseren Besuch zu verbitten. Er zeigte sich aber nicht. 

Wir hätten hier ungestört Tage verbringen können. Es schien auch, als putzte und pflegte er die Gegenstände nicht mehr. Das Chromgitter war beschlagen, zeigte Spuren von Vogelschmutz, und das Hirschgeweihauto sah aus, als ließe es vor Traurigkeit die Zacken hängen, und die Dackelbeine schienen noch krummer geworden zu sein. Wo mochte Ernst Bitter stecken? War er davongefahren? Hatte er sich auch für dieses Mal einem Gespräch entzogen, oder war Schlimmeres geschehen? 

Wir gingen zum Haus hinüber, diesem ungewöhnlichen Gewirr von Farben, Ecken und Beulen. Ich mußte an die Marmeladenstul e denken. 

Die Schonbezüge waren von den Sesseln entfernt, lagen, zusammengeknüllte Stoffhaufen, achtlos in einer Ecke. Der Raum wirkte nur um so unbewohnter. Alles lag und stand, wo es gerade lag und stand. Eine ord-nende Hand war nicht mehr zu spüren. Seit Tagen schien hier niemand irgend etwas angerührt zu haben. Er brauchte wohl wirklich eine „häusliche“ Gefährtin in seiner Hilflosigkeit. 

Und inmitten al  dieser Trostlosigkeit saß auch Ernst Bitter. Mit gro-

ßen, leeren Augen starrte er uns an und sah uns nicht. Apathisch, leblos, spannungslos. 

Bei diesem Anblick schwand plötzlich meine Abneigung gegen ihn. In mir wuchs ein großes Gefühl der Teilnahme. 

Die Tausende von Schaulustigen fehlten ihm. Für sie hatte er erfunden, geputzt und gepflegt, und das Wissen, es für viele zu tun, war sein Le-benselixier, aber eben nur ein Scheinwissen. Er hatte eine Gefährtin im Haus, die ihm half. Sein Leben hatte einen Inhalt gehabt. Einen Inhalt ohne Sinn zwar, für ihn aber Triebkraft. 

Jetzt war al es zerronnen. 

Es gab nichts mehr zu tun für ihn. 

Seine Gefährtin war ihm weggelaufen. 

In Saftlburg und anderswo lebten Millionen van Menschen. Fröhlich, glücklich, manchmal unzufrieden und gerade ob dieser Unzufriedenheit wiederum froh, und von al em war Ernst Bitter ausgeschlossen. Nein! Er hatte sich selbst ausgeschlossen. 

Er hatte die Sinnlosigkeit herausgefordert, nun hatte sie ihn umarmt. 

Ernst Bitter hockte da mit seinen blicklosen Augen. Ich ging zu ihm, faßte ihn am Arm, wol te etwas Nettes sagen, etwas Freundliches. Doch das Unerwartete geschah. 

Ernst Bitter stieß mich zurück. „Was wol en Sie? Ausgerechnet Sie?“ Ich hatte erwartet, daß er sich weiter gehenließ, daß er anfangen könn-te zu weinen, daß er uns möglicherweise heftig umarmte. Eine derartige Begrüßung aber von diesem „hilflosen“ Menschen? 

Da war mit einemmal nichts mehr von einem hockenden Häufchen Unglück. Er starrte uns an… ja, wie soll ich es beschreiben? Ein Raubtier vielleicht konnte seinen Nebenbuhler so ansehen, wenn es bewußten Haß hätte entwickeln können. 

„Lassen Sie mich in Ruhe!“ brüllte er, in seinem Sessel gelümmelt, oh-ne sich zu bewegen. „Ausgerechnet Sie!“ Seine Stimme überschlug sich. 







„Sie sind doch die Ursache, Sie und dieser komische Geschichtenerzähler. Ohne Sie wäre alles noch wie immer. Sie haben meine Gefährtin aufgehetzt, Sie haben die Saftlburger um ihren Spaß gebracht. Was jetzt noch? Reicht es Ihnen noch nicht?“ 







Nichts mehr von einem teilnehmenden Gefühl für ihn! 

Eine klebrige, porenverstopfende Masse, grünschillernd und stinkend, wol te mich umfassen. 

Nur weg hier, war mein einziger Gedanke. Nichts mehr gemein haben wollen damit. Doch ich mußte bleiben. Zum ersten Mal in meiner langen Tätigkeit war mir mein Dienst als Klärer zuwider. Der Fal  war mir übertragen, ich hatte ihn zu klären. Nicht dieser Ernst Bitter war hilflos, sondern ich. 

Ich weiß nicht, wie lange ich diesem Mann tatenlos gegenübergestan-den hätte, wäre nicht Scharfblick dabeigewesen. 

Dieser Menschenkundler mit seiner freundlichen Ruhe, den lächelnden Worten und dem heiter-spöttischen Augenzwinkern griff ein, ungefragt; nichts mehr davon, daß er mir den Vortritt hatte lassen wol en. Dies hier fiel auch tatsächlich in seinen Bereich. Aber sein Eingriff ließ mich erneut zusammenschrecken. 

Er übertraf Ernst Bitter noch an Lautstärke. „Halten Sie verdammt noch einmal Ihre ungewaschene Schnauze!“ 

Was war das jetzt für ein Scharfblick? War das seine große Kunst der Menschenkunde? Verlor er so schnel  schon? Sol te sich das Unwahrscheinliche ereignen, daß zwei Menschen gegeneinander tätlich wurden? 

Sol te ich einen Rückfal  in die finsterste Barbarei erleben? 

Bereit, mich zwischen die beiden zu werfen, beobachtete ich Ernst Bitter, und jetzt geschah, was ich erwartet hatte, als wir den Raum betraten. 

Ernst Bitter sackte in sich zusammen und begann hemmungslos zu schluchzen. 

Nie zuvor hatte ich ein solches Bild erlebt! 

Ein Mensch! 

Ein Mensch – zerrissen, zerfahren, zerstritten. 

Der Mensch hat keine Sicherungen, hatte der Komputer gesagt; hier war der Beweis. 

Ich war nur noch Zuschauer, kriegte meine Lektion in praktischer Menschenkunde. 





Scharfblick stand, unternahm nichts, wartete, ließ das hilflose Bündel Mensch mit sich allein. 

War eine Sekunde, eine Minute, eine Stunde vergangen, ich kann's nicht sagen, als Scharfblick endlich auf Ernst Bitter zuging, leicht seinen Arm berührte und ihn um Entschuldigung bat, weil er sich nicht vorge-stellt hatte. 

Er sagte es dreimal, und erst beim dritten Mal reagierte Ernst Bitter. 

Sah Scharfblick an, sagte aber nichts, sein Blick war verständnislos; er begriff nicht, was Scharfblick von ihm wol te, schien aber ausdrücken zu wol en, daß Höflichkeit nicht angebracht und also überflüssig sei, und tatsächlich, ein zaghaftes Lächeln kämpfte sich in sein Schluchzen. 

Mit einer Höflichkeit, der niemand in der Welt hätte widerstehen können, bat Scharfblick jetzt um eine private Führung durch die Bittersche Ausstel ung. 

Wieder schien Bitter kein Wort des Gesagten aufzunehmen. Erst als Scharfblick unbeirrt und mit gleichbleibender Freundlichkeit erklärte, er wisse sehr wohl, wie wenig Erfolgsaussicht seine Bitte habe, weil es nur zu verständlich sei, wenn Ernst Bitter niemanden beim Betrachten der Ausstellung bevorzugen wol e, begann in dem Mann eine Art Denkvor-gang. 

Er sah ungläubig zu Scharfblick auf. In seinem zerfal enen Gesicht mühten sich die Augen, Freundlichkeit zu entwickeln. Er sammelte: „Ich weiß nicht. Ich habe nichts daran gemacht. Es ist nicht gepflegt.“ 

„Macht nichts, macht fast gar nichts“, sagte Scharfblick. „Zeigen Sie es uns, wie es ist.“ 

Ernst Bitter rappelte sich aus seinem Sessel hoch, unwillig und willig zugleich. Er schlurfte hinaus, überzeugte sich nicht einmal, ob wir ihm auch folgten. 

Die Sonne draußen blendete ihn. Seit Tagen mochte er sie nicht mehr gesehen haben. 

Dann standen wir vor seinem Riesenprisma. 

Ernst Bitter fing sogleich an, das gewichtige Monstrum herumzurü-

cken. Er zerrte so lange, bis es in Richtung Sonne stand und deren Licht 







als Spektrum auf der anderen Seite heraustrat. Ernst Bitter besah sich sein Werk und schüttelte ärgerlich den Kopf. 

Plötzlich rannte er davon mit einer Behendigkeit, die noch vor wenigen Minuten niemand in ihm vermutet hätte. Scharfblick und ich bestaunten inzwischen das riesige Prisma mit seinem Präzisionsschliff. 

Aufgeregt kam Ernst Bitter zurück, in der Hand ein weiches Tuch und ein Putzmittel. Ohne uns zu beachten, fing er an, die Flächen des Prismas zu reiben und zu polieren. Endlich wurde er fertig. 

„So“, sagte er, „jetzt haben Sie das Spektrum in vol er Reinheit.“ 

„Und das Prisma haben Sie selbst geschliffen?“ fragte Scharfblick. 

Ernst Bitter blickte ihn verwundert an. „Wieso ich? Davon versteh' ich nichts! Ich habe die Maße ausgerechnet – es war eine ganz schöne Rech-nerei.“ 



Er zeigte eine merkwürdige Wandlung. Er war auf einmal freundlich, aufgeschlossen und gesprächsfreudig. Plaudernd führte er uns durch seine leblose Menagerie und berichtete bei jeder Kuriosität von den Schwierigkeiten, sich die Sache auszudenken und den rechten Standort zu finden. Je mehr wir nach Einzelheiten fragten, desto redseliger wurde er. 

Auch als wir wieder im Haus waren, verlor er seine Aufgeschlossenheit nicht. Er hastete hinaus, kehrte mit einer Erfrischung zurück und bat uns, in den Sesseln Platz zu nehmen. 





Ich benutzte diesen Augenblick, um meine Frage nach den Bezügen anzubringen, die da so achtlos in einer Ecke des Zimmers lagen. „Sagen Sie, Ernst Bitter, bei meinem ersten Besuch waren diese Bezüge dort über die Sessel gezogen. Warum haben Sie sie jetzt entfernt?“ Für einen winzigen Augenblick stieg ihm wieder die Aggressivität mir gegenüber in die Augen, dann aber gab er bereitwillig Antwort, wobei er sogar Anzeichen eines ironischen Humors verriet. „Seit damals hat sich manches verändert – dank Ihres für mich schwer erklärbaren Eingreifens. Damals kamen Tausende zu mir, die ich schlecht als persönlichen Besuch empfangen konnte. Seitdem kein Zuschauer mehr kommt, habe ich den Raum wieder für Besuch hergerichtet.“ Hier griff Scharfblick ein, und wiederum derart, wie ich es am wenigsten vermutet hätte. Er wurde sehr sachlich, nichts mehr von seiner bis-herigen Umgänglichkeit. In wenigen Sätzen klärte er Ernst Bitter auf, wir seien nicht als Besuch, sondern im Auftrage des Komitees zur Klärung schwieriger Fälle gekommen, weil er, Ernst Bitter, zum schwierigen Fall erklärt worden sei. 

Ernst Bitter reagierte völlig normal wie jeder, der von einer unerwarteten Situation überrascht wird. Er schüttelte sich wie unter einer plötzlichen kalten Dusche. „Was wirft man mir vor? Ich habe nur von meinen Rechten Gebrauch gemacht!“ 

„Sehr zu Unrecht! Darum auch sind jetzt Ihre individuellen Rechte eingeschränkt.“ 

„So?“ sagte er, und ich erwartete wieder einen Rückfall in seine Verzweiflung oder auch in seine Aggression, zögerte darum etwas, wurde von Scharfblick mit einer Geste aufgefordert, das Gespräch offiziel  fort-zusetzen, kam aber nicht dazu, denn Bitter sagte noch einmal „So?“ und: 

„Wo ist denn mein Unrecht?“ 

„Sie haben in Saftlburg die Harmonie gestört. Sie müssen zugeben, Ih-re unverständliche Ablehnung des Dreimeterstreifens war die Ursache. 

Eine so unerhörte Begebenheit darf nicht der Selbstregulierung überlassen bleiben.“ 

Ernst Bitter zuckte mit den Schultern. 





Jetzt griff Scharfblick ins Gespräch ein, ohne ihm Zeit für eine Antwort zu lassen. „Sie haben uns Ihre Ausstel ung vorgeführt. Eine Schau von Kuriositäten! Zwar bewundernswerte Einfäl e, die von beachtlicher Phantasie zeugen, doch warum das alles? Warum Ihre große Mühe? Warum der große Aufwand, diese Schau zusammenzustel en?“ Ernst Bitter wol te unterbrechen, wurde aber von Scharfblick energisch zurückgehalten. 

„Ich ahne, was Sie sagen wollen. Wir sind reich genug, wir können auch den ausgefal ensten Wunsch erfül en. Der Stand unserer Produktivkräfte erlaubt es. Erlauben Sie aber, auf einen anderen Umstand hinzu-weisen: Der Mensch ist ein Wesen, das sich außer durch seine Phantasie auch durch seine Vernunft auszeichnet. Die aber suche ich bei Ihnen vergeblich.“ 

Scharfblick schwieg, ich sagte auch nichts. 

Es war an Ernst Bitter, zu reden. 

Und Ernst Bitter redete! 

„Habe ich nicht Tausenden mit meinen Kuriositäten – wie Sie das nennen – eine Freude gemacht? Wären sie gekommen, wenn sie keine Freude gehabt hätten? 

Meine Herren, ich frage Sie, wo hätte ich meine Erfindung sowohl in aller Vollständigkeit als auch in gehörigem lichtem Abstand voneinander zur Schau stellen sol en, wenn ich den Dreimeterstreifen hergegeben hätte? 

Ich war auf jeden Quadratzentimeter angewiesen, weil ich Freude verbreiten wollte! Ist Freude verbreiten unnütz?“ Er hatte sich vom Sessel erhoben, stand hoch aufgereckt vor uns und breitete beim letzten Satz seine Arme weit aus, als spräche er zu einer vieltausendköpfigen Menge. 

Er verharrte in dieser Pose für einen Augenblick, ließ dann langsam die Arme sinken, setzte sich betont umständlich in seinen Sessel zurück, ließ die Hände flach auf die Oberschenkel fal en, hielt den Kopf gesenkt, hob ihn dann langsam und gleichmäßig, sah erst Scharfblick an, drehte den Kopf zu mir. 





Spielte er uns ein Stegreifspiel vor? Wol te er uns überzeugen, oder trieb er seinen Scherz mit uns? Doch gleich, was er wirklich beabsichtigte, was in ihm jetzt vorging – Scharfblick und ich, wir saßen gespannt in Erwartung dessen, was nun noch kommen konnte. 

Bitter sprach weiter. „Ich wol te Freude verbreiten, doch war das nicht der letzte, der tiefste Sinn. Daß Sie den verborgenen Sinn nicht erkannt haben, sol  man es Ihnen verargen? Warum sol ten gerade Sie klüger sein als die Tausende von Neugierigen? Einen einzigen nur hat es gegeben, der diesen letzten Sinn erkannte, ihn als einziger erkennen konnte, weil er begonnen hat, was ich bis zur Vol endung fortsetzte.“ Jetzt sprach er von seinem ehemaligen Nachbarn Valentino, doch wie anders hörte es sich aus seiner Sicht an. Magda Traut hatte Valentino als einen lustigen Menschen voll fröhlicher Einfälle geschildert. 

Ernst Bitter aber fuhr fort: „Als dieser eine Mensch erkannte, daß meine Erfindungen den seinen überlegen waren, verließ er uns, und ich blieb zurück in der großen Sorge um meine Werke, in steter Sorge, meine Rie-senzahl von Besuchern nicht zu enttäuschen. 

Ich weiß, sie kamen al e, weil sie den tiefen Sinn erkennen wol ten, die Lust am Entdecken war ihre Freude, nur, sie entdeckten nichts. Der eine, der al es hätte verraten können, hat bis heute geschwiegen, geschwiegen habe auch ich. 

Doch jetzt, da sich niemand mehr zu meinem Indivraum drängt, da dank Ihres Eingriffs Tausenden die Freude genommen ist, da jedes Schweigen sinnlos geworden, darf ich es Ihnen offenbaren. 

Es gab nichts zu entdecken! 

Weniger als nichts! 

Absolut nichts! 

Was ich bisher zum Schein Freude genannt habe, Freude aus Lust am Entdecken, war, weil es nichts zu entdecken gab, Dummheit! Ich habe die vol endete Dummheit unserer Epoche sichtbar werden lassen!“ Ernst Bitter schwieg. Er genoß seinen Triumph. 

Es war ein Triumph. Scharfblick und ich, wir saßen vor ihm, unfähig zum Reden, unfähig zum Denken. Scharfblick, den doch nichts so leicht erschüttern kann, der so manches Merkwürdige mit Menschen erlebt hat, zeigte sich derart dümmlich, als wollte er die Ungeheuerlichkeit der Bitterschen Worte bestätigen. Sein Mund klappte auf, die Augenbrauen stiegen empor, sein Gesicht zog sich lang, länger, am längsten. 

Ernst Bitter lächelte, nicht einmal höhnisch, einfach so, wie einer grinst, wenn er andere mit einem Spaß überrascht hat. „Das kommt Ihnen unerwartet, was? Geben Sie's nur zu, genieren Sie sich nicht, auch Sie sind hereingefal en! Auch Sie haben mir die Dummheit unserer Epoche bewiesen. 

Sie haben vorhin al es, was da draußen herumsteht, bewundert – bewundert, aber nicht erkannt. Das braucht klügere Menschen als die heutigen, denn al es hier hat nur einen einzigen Sinn, und der heißt Un-Sinn! 

Darauf muß man kommen! 

Aber unsere schöne Gesel schaft ist viel zu sinnvoll konstruiert, um das zu begreifen. Sorgfältig haben wir aus unserem Denkvermögen den UnSinn herausoperiert, aber das einzig wahre Vergnügen auf dieser Welt ist das Sinnlose! Und wol en Sie wissen, wie ich dahintergekommen bin?“ Ernst Bitter legte eine effektheischende Pause ein. 

„Durch Langeweile. Durch die vol kommenste Langeweile, die sich denken läßt! Wir haben unsere Welt so vollkommen gestaltet, daß sie uns nicht mehr braucht. Es hat nicht die geringste Mühe bereitet, diesen Unsinn, der da draußen herumsteht, herzustel en. 

Begreifen Sie nur! 

Wir sind am Ende! 

Der schöpferische Mensch hat sich ausgeschöpft.“ Auf dich, mein Lieber, trifft das sicher zu, dachte ich, und als wol te er meine Gedanken bestätigen, erhob er sich wieder zur großen Pose und rief einer nicht vorhandenen Menge zu: „Seht mich an! Ich bin das Beispiel!“ 

Er setzte sich und sprach wieder zu uns beiden. 

„Als ich noch im Lenkungsgremium Dienst tat, war ich ausgefüllt, meine Tätigkeit hatte durchaus einen Sinn, nämlich andere vermittels meiner Spezialkenntnisse zu beraten. Sie brauchten mich, ich wurde gebraucht. 





Dann aber half ich selber mit, den Komputer vol kommen zu schalten, und vermittelte anderen mein Spezialwissen. Mit einemmal waren sie alle Spezialisten. Sie brauchten jetzt keinen Berater mehr, ich war überflüssig. 

Und warum? 

Weil der Mensch es nicht lassen kann, nach einer vol kommenen Welt zu streben. Je vol kommener sie aber wird, desto mehr Zeit hat der Mensch. Diese entsetzliche Zeit, die ich ganz einfach beim Namen nenne. Es ist die Langeweile. 

Ich weiß, Sie beide wol en mich jetzt mit hübschen Worten davon ü-

berzeugen, daß sich ein anderer Dienst gefunden hätte. Sparen Sie sich die Worte. Es wäre nur ein Aufschub geworden, irgendwann hätte sich auch dort ein Ende eingestel t. Eine neue Tätigkeit und wieder ein Ende und so fort, bis ins unendliche. Da war ich doch lieber gleich konse-quent. 

Mich wol en Sie zu einem schwierigen Fal  erklären? Irrtum! Die ganze Menschheit ist ein schwieriger Fall, das ist unlösbar.“ Ernst Bitter schloß seinen Mund, als hätte er schon zuviel Mühe für uns aufgebracht, wie einer, der weiß, daß er und nur er im Besitz der reinen Wahrheit ist, der sich davon überzeugt hat, daß rings um ihn nur Dummköpfe leben. 

Da saß er in seinem Sessel, der Weiseste der Weisen und schien uns sagen zu wollen: Gehet hin in alle Welt und traget die Botschaft zu allen Wesen. Also sprach der Prophet… Tja, und der Prophet sah aus, wie er hieß: Ernst Bitter. 



* 



Ich will nicht lügen, denn wer lügt, der lebt zwei halbe Leben. Damals war ich entsetzt, erschüttert, vernebelt, unerhört beeindruckt. 

In seinem Unsinn, dachte ich, ist viel Sinn, erschreckend viel Sinn. Ernst Bitter ist mutig, mutiger als ich, er spricht aus, was ich denke. Das muß die Wahrheit sein, vor der wir Angst haben, schon, weil sie einen so ver-nichtend trifft. 





Aber gleich darauf erschrak ich. Der Bittersche Unsinn konnte doch nur den treffen, bei dem sich bereits viel Kleinmut eingenistet hat. Dann wäre also auch ich… Da bekam ich einen so ungeheuren Zorn, so festlich und erfrischend, wie man ihn nur auf sich selbst bekommen kann. 

Am liebsten hätte ich ihn angebrül t: ‚Gaukler, Taschenspieler…‘ 

Aber ich war der Klärer, und er saß vor mir als schwieriger Fal . Da übernahm ich einfach seine ignorante Arroganz und fragte: „Sie wol en obendrein noch wissen, warum Sie zum schwierigen Fal  erklärt worden sind? Sie betrügen Tausende…“ 

Er fiel mir ins Wort. „Warum nennen Sie den großen Spaß einen Be-trug?“ 

„… erklären Tausende für dumm…“ 

Bitter blickte in die Luft. „Erstens waren es Zehntausende, zweitens haben sie sich selber für dumm erklärt! Ist das meine Schuld?“ Ich rief mir zu: ‚Leo, spring nicht aus dem Luftkissen‘, holte dreimal tief Luft und begann von vorn. „Also, weil der Ernst Bitter sich ausgeschöpft hat, ist gleich die ganze Menschheit keine schöpferische mehr?“ Bitter lächelte nur. 

„Und Ihre Gefährtin? Magda Traut, was sagt die dazu?“ Sein Lächeln wurde abweisend. 

„Haben Sie sie überhaupt gefragt?“ 

Keine Antwort. 

„Haben Sie überhaupt jemanden gefragt, sich mit jemandem ausge-tauscht, Rat eingeholt, wie das bei uns der Brauch ist?“ Bitters Lächeln verstärkte sich. „Warum sol te ich?“ Scharfblick hockte da, als ginge ihn al es nichts an. Mehrfach hatte ich mit Blicken um seine Hilfe gebettelt, gebarmt, gefleht. Er aber fummelte nur gelangweilt in seiner Jackentasche. 

Mir gelang es noch einmal, ruhig durchzuatmen. „Warum haben Sie denn mit niemandem über Ihre Sorgen gesprochen?“ Bitter hob die Augenbrauen. „Wer spricht denn hier von Sorgen? Ich habe doch keine Sorgen.“ 

„Aber wir mit Ihnen!“ 





„Die Sorgen haben also Sie, aber mir werfen Sie vor, ich hätte welche?“ Er schüttelte den Kopf, als wollte er sagen: Auf was für Einfälle die Leute manchmal kommen! 

Ich sagte: „Tatsächlich, ein schwieriger Fal !“, aber mehr für mich, und schüttelte auch meinerseits den Kopf. Ich war inzwischen ganz ruhig geworden. „Was verstehen Sie unter dem Begriff Welt?“ Er schien es nicht gehört zu haben. 

„Wer ist für Sie die Welt?“ Dies wieder einen Millimeter lauter. 

Achselzucken. Schweigen. In die Luft sehen. 

„Dann will ich's Ihnen sagen.“ Dies nun unüberhörbar. „Sie, Ernst Bitter, sind die Welt – die Welt ist Ernst Bitter. Ja, so gesehen, ist die Welt tatsächlich dumm. So gesehen, wäre es nicht schade, ginge die Welt zugrunde. Klar?“ 

Ernst Bitter öffnete seinen Mund. „Bitte keine persönlichen Angriffe, dazu sind Sie nicht berechtigt.“ Ernst Bitter schloß seinen Mund. 

Da ging mir mein Ich flöten! 

Ich vergaß, daß ich ein Ich war. Ich wurde einfach Leo Lex, und Leo Lex holte tief Luft und flehte Scharfblick um eine kleine Unterstützung an. Aber Scharfblick fummelte weiterhin in seiner Jacke herum. Ist es da verwunderlich, wenn Leo Lex trotz dreimaligem Luftholen in die Luft gehen wollte? Er schrie, aber jetzt sechsmal so laut: „Ein krummer Hund sind Sie, Ihre versetzten Blähungen verwechseln Sie mit Weltschmerz!“ 

„Ihr könnt jetzt aufhören“, sagte hier Scharfblick. „Es reicht völlig, wenn's auch schwierig war.“ 

Ernüchternd gesagt – mit der von Scharfblick nicht beabsichtigten Wirkung, daß mir mein Ich zurückkam. 

Seine Hand, solange in seiner Jackentasche verborgen, kam nun hervor. Sie hielt ein kleines Registriergerät. Sehr fachlich, zur Information für uns beide, sagte Scharfblick: „Ein Psychoschreiber. Da wollen wir mal sehen.“ 

Klappte das Gerät auf, zog eine Kurve hervor, betrachtete sie eingehend. Sein Gesicht wurde lang und länger, schließlich schüttelte er den Kopf. „Schade, schade. Die Kurve verrät eindeutig negative Emotionen, 







nur von wem die kommen, sagt sie nicht. Ihr habt euch beide vergeblich angestrengt.“ 

„Sag mal…“ 







Er winkte gleich ab. „Weiß schon, erklär' ich dir später. Tja, Ernst Bitter, hätte das Ding hier einwandfrei gearbeitet, könnte es die Emotionen zweier Menschen trennen, dann hätten wir eine einwandfreie Diagnose. 

Aber so ist das mit den Neuentwicklungen, sie haben eben ihre Kinder-krankheiten. Da muß ich also auf meine Erfahrungen zurückgreifen.“ Er steckte das Gerät weg und sah Ernst Bitter an. „Ihr Spannkraftverlust ist so gut wie total. Sie stehen unter dem Druck, keinerlei Aufgaben zu haben. Prächtig!“ Scharfblick sah mich an, und ich reagierte sicher nicht minder verdattert wie Ernst Bitter. Was war an so einem unglückseligen Zustand prächtig? 

„Das ist doch mal eine feine Sache“, sagte Scharfblick. „Weil der eine für sich keine Aufgabe sieht, brauchen sich die anderen über mangelnde Aufgaben nicht zu beklagen. Wir machen es uns zur Aufgabe, dem Ernst Bitter Aufgaben zu verschaffen. Was meinst du, Leo?“ Ich meinte erst einmal gar nichts, ich wartete ab. Ernst Bitter offenbar auch, er wußte mit Scharfblick nichts anzufangen. 

„Hier“, Scharfblick wies den Psychoschreiber vor, „das wär' doch wohl eine Aufgabe für einen ausgewachsenen Elektroniker? Sind Sie doch, nicht wahr? Schade nur, daß man es keinem Mann mit fast totalem Spannkraftverlust anvertrauen kann.“ 

Scharfblick wechselte Ton und Thema. Hatte er sich soeben noch sa-lopp gegeben, sprach er jetzt klar, sachlich, keinen Widerspruch duldend. 

„Spannkraftverlust ist nicht Sache des KKsF, ist meine Sache. Das KKsF wird sich nicht mit Ernst Bitter als einzelnem befassen müssen, aber mit Ernst Bitter als Symptom. – Sie werden mich begleiten“, sagte er zu Ernst Bitter und erhob sich unvermittelt. 

Der aber blieb sitzen. „Was heißt hier Spannkraftverlust? Ich fühle mich wohl. Ganz besonders schon darum, weil Sie mich nicht nur nicht widerlegen konnten, sondern sogar bestätigt haben.“ Wäre ich jetzt mit Ernst Bitter al ein gewesen, ich hätte mich sicher auf eine lange Diskussion eingelassen. Nicht aber mein Scharfblick. 

Er sagte zu mir, kurz und knapp: „Leo Lex, du bist der zuständige Klä-

rer. Nutze bitte deine Vol machten.“ 





Schön, dachte ich, wir werden ja sehen, und ordnete an: „Ernst Bitter, Sie begeben sich unverzüglich in die Obhut des Menschenkundlers Scharfblick.“ 

Siehe da, Ernst Bitter erhob sich folgsam. 

Scharfblick sagte nur, geradeso sachlich wie vorher: „Kommen Sie, Ernst Bitter“, drehte sich um, ging zur Tür, überzeugte sich nicht einmal, ob Bitter auch folgte, doch der lief ihm hinterher, als zöge ihn Scharfblick an einer unsichtbaren Leine. 



* 



Da saß ich jetzt allein in dem leeren Haus, beschäftigt mit einem Rätsel. 

Warum in aller Welt war sich Scharfblick so sicher gewesen, warum folgte ihm Ernst Bitter so brav? Zeit zum Denken hatte ich genug, doch ich fand keine Lösung, deshalb machte ich mich auf den Weg ins Saftlburger Gästehaus und ließ mir dort von Scharfblick erklären, warum Ernst Bitter nur so und nicht anders reagieren konnte. 

Er sagte: „Ein wichtiger Punkt im Verhalten des Ernst Bitter ist seine ungestörte Disziplin, abzulesen an seiner ständigen Beteuerung, sich stets im Rahmen seiner individuel en Rechte bewegt zu haben. Darin ist er ganz ein Heutiger geblieben. Weil diese innere Disziplin unverletzt ist, kann man auch nicht von einem totalen Spannkraftverlust sprechen.“ So einfach war alles für Scharfblick. Der Erfolg gab ihm recht, und dennoch, was wäre geschehen, hätte sich Ernst Bitter geweigert. Da hätten wir ganz schön hilflos 'rumgesessen. Ich kann mir den damaligen Ernst Bitter gut vorstellen, wie er uns sein Nein entgegengeschleudert hätte. Mich packte gelindes Gruseln, als ich mir vorstel te, wir hätten ihn mit Gewalt zwingen müssen. Das wäre wohl seit Jahrhunderten der erste Fal  von Gewaltanwendung gegenüber einem Individuum gewesen. Danach hätte ich meine Tätigkeit als Klärer beenden müssen. Auf eigenen Wunsch, denn niemand hätte es von mir verlangt, nur von mir und meinem Dienst hätte ich nicht mehr bestehen können. 

Scharfblick hatte für meine Befürchtungen nur ein Lächeln und natürlich eine Erklärung. „Du beschäftigst dich zuviel mit dem Früher. Gewalt und Gegengewalt sind ausschließlich Verhaltensweisen aus den Zeiten der Klassengesel schaft. Wir haben hier al er Wahrscheinlichkeit nach zwar einen Rückfall, doch so weit, wie du da fürchtest, so weit kann keiner mehr in die Vergangenheit zurückfal en. Ernst Bitter hat es uns bestätigt, nicht nur durch sein Verhalten, sondern auch in Worten, wenn er meinte, unsere Gesellschaft sei viel zu sinnvoll konstruiert. Indem er genau das anerkennt, beweist er uns, wie sehr er bei allem ein Mensch von heute ist.“ 

„Warum aber stellt er dann diesen unerhörten Unsinn an?“ fragte ich. 

Scharfblick antwortete: „Weil der Mensch nun einmal komplizierter ist als die historische Mathematik. Maximen können vernünftig und brauchbar sein, Verhaltensnormen sich trefflich eingespielt haben, doch dann kommt irgendein kleiner Effekt, ein Ding, das andere gar nicht bemerken, aber der eine, der holt sich einen blauen Fleck an dieser Ecke. 

Was hilft es, wenn du hinterher lamentierst: Hätte er doch sehen müssen, hätte er doch seine Gedanken beisammen haben können; um ihn herum sind so viele Menschen, warum fragt er sie nicht, warum holt er sich nicht Rat bei ihnen? Al es zwecklos, denn seinen blauen Fleck hat er sich geholt, und der braucht seine Zeit zum Ausheilen.“ 

„Was wirst du jetzt mit ihm anstellen?“ 

„Weiß ich noch nicht“, sagte Scharfblick, „jetzt schläft er erst einmal, und gründlich.“ 

„Er kann jetzt schlafen?“ 

„Er muß schlafen.“ Scharfblick lachte. „Es bleibt ihm nichts anderes übrig. Der Trank war gut gemixt.“ 

„Da ist er also schlimm dran?“ 

„Habe ich behauptet, er habe seine vol e Spannkraft? Er muß vor al em zur Ruhe kommen. Ohne künstliches Mittel ging es nicht ab. Woher sol er nach al em, was er erlebt hat, die Ruhe nehmen, sich auf den Schlaf zu konzentrieren? Darin dürfte er nun wahrlich nicht mehr auf der Höhe der Zeit sein, darin ist er kein Heutiger, da ist er ganz einer aus dem Frü-

her, als künstliche Schlafmittel zur Al tagsernährung gehört haben sollen.“ 





„Dann wäre für mich der Fal  Ernst Bitter wohl abgeschlossen“, sagte ich, und auf unsere erste Begegnung anspielend: „Da habe ich mir nun doch den Scharfblick geangelt, der mir alles abnimmt.“ 

„Wart's ab“, meinte Scharfblick, „sowie ich klarer sehe, kriegst du meinen Bericht, und ich weiß nicht, ich weiß nicht, möglich, daß ihr im KKsF dann noch sehr viel zu tun bekommt.“ 

„Wieso?“ Ich konnte mir nun wirklich nichts Weiteres vorstellen. 

„Ich weiß es doch noch nicht, sagte ich soeben“, gab er zur Antwort, und wie nebenbei fragte er: „Was treibt eigentlich seine ehemalige Ge-fährtin? Möglich, daß ich mich mit ihr in Verbindung setzen muß.“ 

„Magda Traut ist in den Fingern eines deiner Kollegen.“ Er lächelte. 

„Mein Freund kümmert sich auch um sie.–“ 

„Soso“, sagte er, „einen Freund hast du auch? Warum sol st du auch keinen haben.“ 

Das Wesentliche war besprochen. Neues gab es noch nicht, unsere persönliche Bindung hatte sich aus der dienstlichen ergeben. Wir waren im Gespräch dort angelangt, wo man sich unter diesen Umständen ge-wöhnlich zu trennen pflegt. Doch der Mann war mir sympathisch, ich wol te nicht einfach abfahren, und deshalb mußte Henry herhalten, um das Gespräch in Gang zu halten, bis sich vielleicht doch ein Thema ergab, an dem wir beide uns festbeißen konnten. 

Wer hätte ahnen können, daß ausgerechnet Henry das richtigste aller Objekte sein konnte! 

„Ja“, sagte ich also, „er heißt Henry, ist Springer und nebenbei ein Banause für das Früher.“ 

„Konnte ja nicht anders sein“, sagte Scharfblick. „Aus irgendeiner Ecke mußte sich ja deine Abneigung gegen den Menschen Ernst Bitter begründen lassen.“ 

Ich wol te protestieren, doch er winkte ab. „Wir ahnen ja nicht, wie viele kleine Erlebnisse, Erinnerungen, Gedanken oft zusammenspielen, wenn wir von einem Gefühl beherrscht werden. Wir sagen gemeinhin, ich habe das Gefühl, und lassen es dann dabei, wohl wissend, daß Ge-fühle nicht vol kommen zu erklären sind, obwohl es im Prinzip möglich wäre. Was uns fehlt, ist stets nur   eine lückenlose Aufstellung aller Win-zigkeiten, die als Summe das Gefühl erzeugen. Diese lückenlose Aufstellung aber werden wir nie erreichen, deshalb können Gefühle auch nie völ ig erklärt werden.“ 

Ich mußte an die Arbeitsweise im KKsF denken. Wir registrieren al e kleinen, auch die unscheinbarsten Anträge merkwürdiger Art, um der Lückenlosigkeit möglichst nahe zu kommen, wenn es um die Klärung eines schwierigen Fal es geht, und tatsächlich reicht unser Wissen nie ganz aus. 

Scharfblick sprach weiter. „Als ich die achte Lernstufe glücklich beendet hatte und als frischgebackener Menschenkundler meinen ersten zu Beratenden vor mir hatte, kam mir ein ganz dummer Einfal . Der Mann litt an einer bedingten Konzentrationsschwäche. Er sprudelte al es, was ihm gerade einfiel, fröhlich und gedankenlos aus sich heraus. Keine gerade gefährliche Eigenart, aber den Mann störte es, und von mir wol te er sich helfen lassen. Mein Einfal  war ein Leitsatz, ein ganz einfacher Satz, den der Mann sich angewöhnen sollte. Stets, wenn er etwas zu er-zählen hatte, sol te er den Satz seinem Thema voranstel en. In meiner damaligen Einfalt glaubte ich, auf diese Weise wäre der bedingten Konzentrationsschwäche zu begegnen. Ob es gelungen ist, weiß ich nicht, ich glaube es kaum, ist jetzt auch unwichtig. Ich wollte nur sagen, wer weiß, aus wie vielen in meinem Hirn gespeicherten Informationen sich wohl dieser Leitsatz ergeben halte. So ist das, man hat den Einfal  und weiß nicht, woher er kommt. 

Übrigens, dieser mein erster zu Beratender hieß auch Henry, wie dein Freund, ein naiver Bursche, eine skurrile Kruke, würde ich sagen.“ Das letzte hätte er nicht zu sagen brauchen, mir war klar, von wem er sprach. „Entweder ist der Zufall groß“, sagte ich, „oder unsere Welt ist klein!“ 

„Wieso?“ 

Ich hob bedauernd die Schultern. „Es ist eben ein Problem!“ Scharfblick sah mich starr an, die winzige Spanne einer Sekunde nur, doch lange genug, um den kleinen Satz in seiner großen Bedeutung zu verdauen. Sein Kehlkopf rollte auf und ab, und dann brach sein gewaltiges Lachen über mich herein. 





Endlich beruhigte er sich. „Den Satz hat er von mir“, sagte er trocken. 

„Was richtet man auf dieser Welt nur an!“ 

Jetzt hatten wir unser gemeinsames Thema. 

Scharfblick sprang auf, rannte im Zimmer hin und her, sagte dabei: „So was gibt's doch nicht“, rannte weiter und sagte dann: „Mein Rat war so unschädlich wie wirkungslos, aber nein, daß er ihn noch heute benutzt! 

Treue Seele das. Komm“, er setzte sich wieder, „erzähl mir von Henry.“ Und ich begann zu erzählen, doch schon nach den ersten Sätzen sprang er wieder auf. 

„Ach was, Ernst Bitter muß sich mindestens zwei Tage ausruhen. Da können ihn auch meine Kol egen betreuen. Warte, ich sage nur Bescheid. 

Bestell inzwischen zwei Luftkissen und melde uns bei Henry an; aber wehe, du verrätst auch nur ein Wort!“ 



* 



Vor dem großen Wiedersehen der beiden schwebten wir noch bei Friedl Lachmann vorbei, um sie kurz über die Lage zu informieren. Sie atmete auf, froh, daß in Saftlburg nun wieder alles in geordneten Bahnen verlau-fen konnte. 

Dann folgte ich einem spontanen Einfal , um Friedl Lachmann und das Saftlburger Koordinationszentrum nicht ganz unbeteiligt zu lassen, ihnen das Gefühl zu geben, bei der Klärung des Fal es mitgewirkt zu haben. Ich bat sie, bei den Saftlburgern umzufragen, warum, wieso und weshalb sie sich am Bitterschen Kuriositätenkabinett gedrängelt hatten. 

Kaum gedacht und ausgesprochen, war mir, als hätte ich im richtigen Augenblick das Richtige veranlaßt, und die späteren Ereignisse sol ten mir auch recht geben. Für heute erhielt ich die Vorwegnahme dieser Bestätigung durch Scharfblick. Wir waren schon unterwegs zu Henry, als er plötzlich sagte: „Goldrichtig diese Umfrage. In dir stecken doch Qualitä-

ten eines Klärers. Ich hatte schon geraume Zeit getüftelt, wie ich dir das beibiegen könnte, ohne es dir unbedingt vorzukauen.“ War das ein kräftiger Hieb mit beidhändigem Schwert oder eine simple Florettfinte, um mich herauszufordern? Ich holte mir diesen Menschen-







kundler vorsichtig vor die Augen. Bei ihm war ich mir niemals sicher. 

Aber er lächelte nicht, er sah vor sich hin, als hätte er überhaupt nichts gesagt. Da war es wohl besser, seine Bemerkung zu ignorieren und einfach zu fragen, was er selber denn beim Anblick des Bittergartens gedacht habe, bevor wir vom KKsF aufgetaucht waren. 







„Nichts“, sagte er, „rein gar nichts. Ich fand's einfach lustig. Muß ein Menschenkundler immer gleich was finden? Laß doch einmal den Bitter mit al em Drumherum beiseite. Diese Gruppe dahinten mit ihren Luftkissen benimmt sich vernünftiger als du. Sie schweben über der Landschaft und genießen. Du aber willst dich unbedingt im Fall verkrampfen. 

Schieb's ab ins Hinterstübchen. Es brennt doch nirgends.“ Am liebsten hätte ich ihn an den Ohren gezwickt, weil er so eitel da-herredete. 

„Du bist ein kluger Mensch, Leo“, sagte er, „und einer von den ganz offenen. Dein Gesicht spricht Bände. Ich weiß nur noch nicht, wo du mich nun zwicken willst.“ 

Leider ist Schlagfertigkeit nicht meine stärkste Eigenschaft, deshalb sagte ich vorsichtshalber nichts, dafür redete er weiter. 

„Wer von uns beiden hat recht? Ich will abschalten, und du willst am Bal  bleiben. Mich geht dieser Bitter zur Zeit nichts an, da liegt mein Vorteil. Wenn ich nicht will, dann kannst auch du nicht.“ Daß er recht hatte, ärgerte mich. 

„Gib doch zu, daß es eins zu nul  für mich steht.“ 

„Schön, ich geb's zu, und was nun?“ fragte ich. 

„Nun sind wir in der schönsten Stimmung für diesen unwiederbringli-chen Augenblick“, sagte er und schwieg. Ich gab's auf, hatte auch al e Lust zur Unterhaltung verloren. 

Ein Luftkissen schwebte auf uns zu und verkoppelte sich mit uns. 

Schwer zu erraten, wer da gekommen war. Scharfblick senkte den Kopf, als beschäftigte er sich mit seinen Schnürsenkeln, und ich stellte ihn als Menschenkundler Scharfblick aus Saftlburg vor. 

Seinen Namen durfte ich getrost nennen. Henry konnte ihn nicht kennen. 

Scharfblick, den Kopf noch immer vor Henry versteckt haltend, brub-belte deutlich: „Es ist eben ein Problem! Es ist eben ein Problem.“ Henry stutzte. „Ach, du“, sagte er zu mir, „hast wieder deine Greuel-märchen über mich erzählt, hast eine Kuriosität aus mir gemacht. Du bist ein großer Schwätzer, lieber Leo.“ 





Scharfblick murmelte weiter: „Es ist eben ein Problem, es ist eben ein…“ 

Verständlich, wenn Henry langsam ärgerlich wurde. „Hören Sie auf damit. Sie leisten sich einen allzu billigen Spaß. Zeigen Sie mir doch endlich Ihren Kopf, wie sich das bei einer Begrüßung gehört.“ Gehorsam hob Scharfblick den Kopf und sagte mit unsäglich trauri-gem Gesicht: „Das habe ich nicht gewol t! Verärgern wol te ich Sie nicht!“ 

Was nun folgte, ist nicht zu beschreiben. Ich erlebte einen der ganz seltenen Augenblicke, in denen Henry al e Empfindungen auf sein Gesicht schrieb. 

Ich war ausgeschlossen, für beide nicht vorhanden, spielte den stillen Beobachter und genoß die Floskeln und herauspurzelnden Wörter, in Erregung gestammelt, vom Wiederfinden eines fast schon vergessenen Freundes hervorgebracht. Ich dachte dabei an Ernst Bitters Vortrag, der im Gegensatz hierzu mehr als sinnvoll gewesen war, dachte aber auch an den Menschen Ernst Bitter, dem die Freude am Leben verlorengegangen war. 

„Waaas? – Duuuu?“ 

„Denke doch mal!“ 

„Neieiein, al es, aber das?“ 

„Mensch, faß dich!“ 

„Warte, da war doch…?“ 

„…, noch viel mehr.“ 

Und so weiter und so weiter. 

„Ich habe schrecklichen Hunger“, unterbrach ich diesen horrenden Blödsinn. 

Wir standen zur Zeit in der Luft still, und da die beiden sichtlich unzu-rechnungsfähig waren, schaltete ich meinem Luftkissen die Führung unserer Troika zu und dirigierte uns an den kleinen Teich mit der großen Trauerweide, wo Henry und ich nach unserer Informatorrückgabe so unmäßig gegessen hatten. 





Als wir dort ausschwebten, hatten sich beide einigermaßen beruhigt. 

Scharfblick besah sich den Platz und meinte: „Das ist nun wirklich ein Platz, geschaffen zum vol en Genuß einer Freude!“ Ich tauschte mit Henry einen kurzen Blick. Das war eine treffsichere Interpretation. 

Scharfblick machte prompt seinem Namen wieder Ehre, denn unser kurzer Verständigungsblick war ihm nicht entgangen. „Soso! Der Platz ist euch bekannt? Was für ein Freudenfest habt ihr hier gefeiert? Los, erzählt.“ 

„Freudenfest ist gut, ist sogar sehr gut“, sagte ich. „Hast du schon einmal deinen Informator abgeben müssen, Scharfblick?“ 

„Nein, habe ich nicht, ist das sehr schlimm?“ 

„Es ist eben ein Problem“, sagte Henry und beschäftigte Scharfblick intensiv mit dem genauen Bericht unserer Erlebnisse. 

Erstaunlich, wie Henry sich gegenüber Scharfblick verhielt. Wer ihn kannte, hätte jetzt geschworen, daß Henry einen vol endeten Vortrag über die erzieherische Bedeutung der Abnahme des Informators abzie-hen würde. Nichts davon. Seinem Freunde Scharfblick gab er einen sachlichen, peinlich genauen Bericht, das heißt, zu meiner eigenen Verwunderung war darin nichts Peinliches mehr für uns. Henry konnte darüber reden, und ich konnte zuhören, als hätten Unbekannte seinerzeit – und es war doch erst vor wenigen Tagen – einen schrecklichen informatorlosen Tag erlebt. 

Scharfblick hört nicht nur geduldig, sondern sehr aufmerksam zu. 

Dann sagte er: „Erstaunlich, was ein Mensch, ist er erst mal bei Ernst Bitter angekommen, so alles anstellen kann.“ 

„Verstehe ich nicht“, sagte ich, konnte auch nicht darüber nachdenken, denn ich war mit unseren Luftkissen beschäftigt. Während Henry erzähl-te, hatte ich bestellt, und jetzt baute ich alles vor uns im Grase auf. 

„Es ist ein Problem! Genau das gleiche Menü wie damals“, meinte Henry. 

Scharfblick besah sich den reichgedeckten Tisch. „Das muß euch ganz schön mitgenommen haben.“ 







„Hat es, hat es“, sagte ich und griff nach einem Hühnerbein, „aber was hat das mit Ernst Bitter zu tun?“ 

„Die Parallele ist es, die Ähnlichkeit“, antwortete Scharfblick. „Bitter hat sich in eine Isolierung hineinmanövriert. Kaum trefft ihr auf ihn, ein kleiner Mißgriff zum Informator, und schon seid auch ihr in einer hübschen kleinen Isolierung.“ 

„Ein bißchen weit hergeholt“, meinte ich. 

„Kann sein, erstaunlich bleibt es. Doch jetzt hört auf mit Ernst Bitter, stört seinen Schlaf nicht.“ 

Es hätte dieser Aufforderung nicht bedurft, wir waren vorerst beschäftigt. 



Endlich, wir waren bei den letzten Bissen angelangt, sagte ich: „Dieser Platz hat etwas Häßliches!“ 

Die beiden sahen mich erstaunt an. 

„Er verführt zur Völlerei“, erklärte ich, „ich bin so vol . Ihr auch?“ Scharfblick schluckte seinen letzten Happen hinunter und sagte: „Warum nicht, wenn's schmeckt!“ und ließ sich ins Gras fallen. 

Bevor ich ihm nacheiferte, warf ich noch einen ängstlichen Blick zu Henry. Erleichtert registrierte ich, wie er auf den nun fäl igen Vortrag über die Fettleibigkeit der Menschen des Früher verzichtete und sich ebenfal s rücklings fallen ließ. Da lagen wir drei friedlich in der Sonne und taten nichts, verhielten uns, als gäbe es keinen Ernst Bitter mit al seiner Bitterkeit. 





Wir lagen lange und verdauten ausgiebig. Dennoch mußte ich an Ernst Bitter denken, ich konnte es nicht von mir wegschieben. Wie schön wäre es doch, dachte ich, wenn er jetzt bei uns sein könnte. 

Scharfblick, der mich gar nicht angesehen hatte, sagte: „Du bist über-eifrig, Leo!“ 

„Woher weißt du?“ 

„Dein Atem verrät dich, du bist nicht ruhig.“ 

„Und woran denkt er?“ murmelte Henry ein wenig schläfrig. 

„An Ernst Bitter“, sagte Scharfblick. „Er wünscht sich vermutlich den Mann an unsere Seite.“ 

„Stimmt“, sagte ich, „irgendwie tut er mir leid.“ 

„Ganz falsch.“ Scharfblick setzte sich auf. „Mitleid ist das Schlimmste, was man einem Menschen antun kann. Du vergißt das Nächstliegende.“ Ich setzte mich auch auf. „Und das wäre?“ 

„Dein Freund Henry“, sagte er. „Du hast ihn zu deinem Mitarbeiter berufen und denkst nicht daran, ihn zu informieren.“ Verteufelt, da hatte er schon wieder recht. 

„Nun mach schon“, sagte Scharfblick, „Henry kann's doch vor Neugier kaum noch aushalten.“ 



* 



Als ich meinen Bericht mit einer Kurzfassung der Bitterschen Philosophie beendet hatte, griff Scharfblick ins Gespräch ein. 

„Man ist leicht geneigt, eine solche im Grunde lebensfrohe Haltung einfach abzutun, nur den Betroffenen zu sehen und darüber zu sinnen, wie er seine Spannkraft wiedererlangen könnte. Ein schwerer Fehler. Da hat ein Mensch Gedanken entwickelt. Das ist nicht wegzuwischen. Es steht da und will beachtet sein. Meine Aufgabe ist es, dem Individuum Ernst Bitter die Spannkraft wiederzugeben, eure aber, den möglicherweise al gemeinen Ursachen seines Spannkraftverlustes nachzuspüren.“ Henry sah eine günstige Gelegenheit zu einem Vortrag. „Es ist eben ein Problem. Ich meine das Verallgemeinern. Man ist und bleibt sein eigener Mittelpunkt. Wenn ich mich wohl fühle, denke ich gleich, alle anderen müssen sich auch wohl fühlen. Wenn ich den dringenden Wunsch verspüre, baden zu gehen, denke ich gleich, jetzt rennen al e Menschen an den See, und bin schrecklich verwundert, weil ich als einziger am Strand stehe.“ 

Scharfblick unterbrach ihn lachend. „Stimmt nur im allgemeinen und läßt sich genau umkehren. Du gehst von deinen persönlichen Wünschen und Gefühlen aus und überträgst sie veral gemeinernd auf andere. Die anderen aber haben ihre eigenen Wünsche und Gefühle, und die können sich ebensogut auf uns übertragen. Oder etwa nicht?“ Da hatte er natürlich wieder recht, und wenn einer recht hat, wäre es ausgesprochen dumm, ihm nicht recht zu geben. Wenn er aber immer und dauernd recht hat, kommt man sich dennoch wie dumm vor, man kann ja nicht widersprechen, und wo der Widerspruch fehlt, hört das Gespräch auf. Aus der Diskussion wird al enfal s ein Frage-und-Antwort-Spiel. Ich mußte diesem Menschenkundler irgendwie einmal in die Parade fahren können. Einmal wenigstens wol te ich es besser wissen, nur wußte ich im Augenblick nicht wie. Laß ihn nur reden, dachte ich, wer redet, sagt auch mal was Falsches. Scharfblick sprach weiter, richtiger: er dozierte. „Manche Menschen erkennen unbewußt ein kleines wichtiges Detail, vermögen aber nicht in eine echte Veral gemeinerung vorzustoßen. Sie überbewerten darum das durchaus richtige Detail. Eure Freundschaft beruht geradezu darauf. Während Leo die Details nicht sieht, weil er das Wesentliche sucht, erkennt Henry das Wesentliche nicht, hat aber seine Nase genau im richtigen Detail. Das nenn' ich eine wahrhafte Ergänzung!“ 

Da hatte er uns beide trotz der kurzen Zeit ganz schön durchschaut, und Henry lieferte auch postwendend den Beweis. 

Er begann wie üblich: „Es ist eben ein Problem! Das vorschnel e Veral gemeinern, meine ich, ist es nicht eine Krankheit? Trägt sie der Mensch nicht mit sich herum, seitdem er denken gelernt hat? Das Individuum steht in seinem eigenen Zentrum und wird verführt, sein Zentrum als Weltzentrum zu erkennen. Selbst wir, ach, so klugen Menschen des Heute finden uns immer wieder auf dieser prähistorischen Stufe. 

Schon Maxim Gorki hat gesagt,* daß es zwei Arten von Individualismus gibt. Den fetten kleinen Mann mit dem Bauch, um den sich al es zu drehen scheint, der das Ich ins Zentrum stel t, der seinen eigenen Zahn-schmerz zur Höhe eines Weltereignisses erhebt…“ Scharfblick setzte fort: „… und den energisch Tätigen mit den fröhlichen Augen, der die Welt in sich trägt mit al en Leiden, Schrecken, Irrtümern und Freuden.“ 

„Genau“, rief Henry, „genauso hat er es gesagt.“ Scharfblick schüttelte den Kopf. „Genauso kann er es gar nicht gesagt haben, al enfal s so ähnlich. Oder hast du ihn auswendig im Kopf?“ Scharfblick zeigte sich von einer neuen, recht merkwürdigen Seite. Er konnte ausgesprochen albern sein, wol te mir scheinen, doch war dies ein Irrtum von mir. Bei ihm hatte al es seinen Sinn, er war ein Menschenkundler durch und durch, stets bemüht, andere auf dem Wege des Sich-selbsterkennens zu unterstützen. Was ich hier als Albernheit empfand, war nur eine Variante seiner besonderen Art des Umgangs mit Menschen, die man viel eicht eine heiter-liebevol e Provokation nennen könnte. 

Seinem Namen getreu, fand er stets und sehr bald scharfblickend heraus, wo die Schwächen seines Gegenübers lagen. 

Vor mir spielte er sich meist als Rechthaber auf und erreichte prompt, daß ich mich darüber ärgerte, und dem Ärger konnte ich nur begegnen, indem ich selbst intensiver, als es meine Art war, das Für und Wider ab-wog, um nicht in einer vorschnel en Einschätzung steckenzubleiben. 

Genau das aber war eine meiner Schwächen. 

Henry ließ sich leicht von seinen Details ablenken, mit dem Ergebnis, am Problem vorbeizugehen. Eine Schwäche, die Scharfblick ausnutzte, um ihn zu foppen, ihn noch schärfer in die Genauigkeit des Details zu treiben. Er stel te sich nicht auf und drohte mit dem Zeigefinger: „Lieber Henry, das ist nicht gut“, nein, er führte Henry plastisch die Albernheit 



* Siehe auch Zentrales Literaturarchiv. Ausgehendes Mittelalter. Maxim Gorki: 

„Über Kleinbürgerlichkeit" (1905), „Zerstörung der Persönlichkeit" (1909) 







vor, die eine übergenaue Detailbeschreibung hervorruft, die vor lauter Detail das Ganze nicht mehr sieht. 

Henry ließ sich foppen. Er protestierte energisch. „Mein Kopf dafür, daß er es gesagt hat. Vor einer Woche erst habe ich es gelesen.“ 







„Behalt deinen Kopf, Henry“, antwortete Scharfblick und fragte, als wüßte er es nicht, wie Gorki diesen kleinen, fetten Mann benannt hatte. 

„Richtig“, sagte Henry, „er nannte ihn den kleinen Bürger und malte ein Bild davon, das nicht einmal ich begreifen kann.“ Scharfblick grinste. „Wo du sonst alles begreifst!“ Henry schnaufte. „Hör zu, du Menschenkundler, und sag mir, wie man das begreifen sol . Der kleine Bürger strebt ständig nach Ruhe, hat Furcht vor al em was die Ruhe erschüttern könnte. Er findet für al es eine Erklärung, aber nur, um seine Passivität zu rechtfertigen. 

Vom wirklichen Leben erkennt er nur, was seine eigene graue kraftlose Seele widerspiegelt. 

Ein Gefühl für menschliche Würde ist ihm fremd, und seine Persönlichkeit ist unfruchtbar. 

Einer lebendigen Entwicklung mit all ihren Schwierigkeiten und Widersprüchen steht er feindlich gegenüber. Er verursacht nur Lächerlichkeit und Mitleid. Und das al es, weil er keine Verbindung zu den anderen Menschen hat, außerhalb einer gemeinsamen, al es verbindenden Idee steht. 

Aber, und jetzt kommt das Unverständlichste von allem, mit einem bißchen guten Willen kann man sich ja ein solches Einzelexemplar noch vorstel en, doch Gorki behauptet, dieses verkümmerte Dingsda ist eine Kriechpflanze, die sich unendlich ausbreitet und mit ihren Ablegern alles auf dem Wege erstickt.“ 

Da hatte Henry recht, das war nicht mehr vorstel bar, und Scharfblick sagte zu Henry, und dies nicht mehr spöttisch, ironisch oder witzelnd: 

„Dieser kleine Bürger muß im Früher etwas Entsetzliches gewesen sein. 

Ich wage es nicht zu denken, aber ein fast unmöglicher Gedanke ist mir gekommen.“ 

Er sprach den Gedanken nicht aus, ich ahnte aber, was er Schreckliches gedacht haben konnte. 

Scharfblick mochte es mir ansehen, denn er sagte: „Jetzt, Leo, wäre der Augenblick, nach dem Verhältnis des kleinen Bürgers zur Frau zu fragen.“ 





Meine Abneigung gegen Ernst Bitter entsprang ja dessen Verhältnis zur Frau, und Scharfblick hatte mich damals davon abgehalten, Ernst Bitter danach zu fragen. 

Davon konnte Henry nichts wissen, er nahm Scharfblicks Frage auf und ergänzte: „Das ist das Schlimmste, was Gorki über den kleinen Bürger sagt, er nennt es auch ein ganz besonderes Merkmal. Der kleine Bürger, sagt er, degradiert die Frau vom Menschen zur Stute.“ Das war nun derart eindeutig, daß ein Zweifel fast ausgeschlossen schien. 

Ich habe Henry später gefragt, ob er bei diesem Vortrag an Ernst Bitter gedacht habe. Ehrlich, wie er ist, verneinte er. Deshalb war er völ ig überrascht, als ich spontan ausrief: „Aber das ist ja Ernst Bitter, wie er treffender nicht geschildert werden kann.“ 

Scharfblick sagte nur: „Das ist verblüffend.“ Mehr nicht. 

Henry, noch ganz in seinem Vortrag, sortierte in seinem Kopf herum und rang sich schließlich zu einem kurzen „Ja, ja“ durch. 

Scharfblick fing sich als erster. „Wenn das stimmt, hätten wir es mit einem unwahrscheinlichen Ereignis zu tun, mit einem Rückfal  in eine Zeit, die wir längst für überwunden glaubten.“ 

„Ja“, sagte ich, „es wäre ein Rückfall!“ 

Wie sehr auch Henry betroffen war, verriet er uns, indem er seinen Standardsatz vergaß. „Hört zu, was Gorki dagegensetzt: Der natürliche Wunsch eines Gesunden ist, gesunde Menschen zu sehen, die kühn sind und schön. 

Das Leben des Menschen heißt schaffen, al e Geheimnisse der Welt zu erforschen, sie dem Glück des Menschen dienstbar zu machen.“ 

„Herrlich“, rief ich, „das ist genau unsere Welt. Da kann Ernst Bitter keine Kriechpflanze sein.“ 

Scharfblick bat auf einmal ganz schüchtern, ob er vielleicht etwas gegen meinen Enthusiasmus vorbringen dürfe. 

Ich wurde neugierig. Wenn Scharfblick auf solche Weise ums Wort bit-tet, hat er etwas zu sagen, dachte ich und war ihm damit wieder einmal 







aufgesessen. Er wol te nichts weiter, als uns zu konzentrierter Aufmerksamkeit zwingen. 

Scharfblick setzte auch sehr schüchtern zum Reden an. „Ihr müßt mich verbessern, wenn ich jetzt etwas Falsches sage, und daran denken, daß wir noch nichts weiter wissen, als daß hier eine Ähnlichkeit zwischen den kleinen Bürgern und Ernst Bitter erkennbar ist. 

War im Früher die Ursache für diese Einstellung und Haltung der kleinen Bürger nicht in einem gestörten Verhältnis zur Arbeit zu suchen?“ Henry wurde lebendig. Er fühlte sich als Banause angesprochen. „Es ist eben ein Problem! Die Arbeit war ihnen eine erdrückende Last, sie fühlten sich zur Arbeit gezwungen, hatten ja auch nicht teil an den Er-gebnissen der Arbeit, die steckten sich die Kapitalisten ein.“ Scharfblick schüttelte den Kopf. „Warum aber lebten, als die Kapitalisten beseitigt waren, die kleinen Bürger noch lange weiter, wurden zeitweilig tatsächlich zu einer Kriechpflanze?“ Henry erhob sich zu ganzer Größe. „Was bist du dumm, Scharfblick, so etwas will ein Menschenkundler sein und weiß nicht einmal, daß man zwar die Kapitalisten aus ihren Betrieben treiben, aber das unsinnige Denken in den Köpfen vieler Menschen nicht mit einem Schlag verändern konnte.“ 

Ich hielt mich aus diesem Gespräch heraus, hatte meinen Vorsatz auch längst aufgegeben, vor Scharfblick einmal im Recht zu sein, ich war nur noch neugierig, wohin er das Gespräch lenken würde, und ahnte auch, soweit kannte ich ihn immerhin schon, daß Henry eine kleine Überraschung bevorstand und mir eine große Schadenfreude. 

Scharfblick nahm jetzt etwas von seiner übertriebenen Bescheidenheit zurück, erste Anzeichen des Scharfblicklächelns tauchten auf. „Soso, die Köpfe? Die sind also zählebig?“ Jetzt war sein Lächeln vol  da. Er kraulte sich am Kinn, zog den linken Mundwinkel ein wenig nach oben, so daß das linke Auge zur Schläfenseite hin zusammengekniffen wurde. Die rechte Augenbraue stieg in die Höhe, wodurch das rechte Auge unnatürlich groß erschien, und es kam einem vor, als starre er einen nur mit diesem rechten Auge an. 

Was jetzt, dachte ich, der Menschenkundler und sein Opfer. Gleich hat er Henry gepackt – doch großer Irrtum! Henry kannte seinen Scharfblick von früher, ließ sich nicht packen, fing plötzlich an zu lachen und sagte: 

„Die Tour, Scharfblick, die kenn' ich noch von damals. Ich denke nicht daran, dir zu Gefal en jetzt nachzudenken, sag schon selbst, was ich nach deinem Wunsche zu denken habe.“ 

„Ach du“, sagte Scharfblick, „verdirbst mir den ganzen Spaß, und deinem Leo auch.“ 

Er sah mich an, und ich hatte wieder einmal das Gefühl, daß er al es von mir wußte, auf jeden Fall aber, daß ich auf Henrys Reinfall gewartet hatte. 

Und er fuhr fort, jetzt kurz, ohne seine kleinen Menschenkundlertricks: 

„Mal ohne jeden Schmus, Freunde! Die Ähnlichkeit ist verblüffend!“ Er schielte zwischen Henry und mir hin und her wie einer, der verpflichtet ist, auch Unwahrscheinliches zu kombinieren. 

„Red schon“, sagte ich. „Wenn ich es herausfände, hättest du doch keine Freude, und daran will ich nicht schuld sein.“ Noch ein großer Blick von ihm, seine ganze Eitelkeit lag darin, doch eben sympathisch, weil er zugab, ein eitler Mensch zu sein, und dann erklärte er uns triumphierend: „Am Verhältnis zur Arbeit liegt es! Damals war es gestört, heute ist es gestört!“ Ich widersprach. „Damals allgemein – heute jedoch nur bei einem einzelnen.“ 

„Und wenn es anders wäre?“ 





„Dafür spricht nicht das geringste.“ 

„Du denkst zuwenig nach!“ rief er. „Bitter hat al es nur angestel t, weil er sich selbst aus seinem Dienst rausgeneuert hat! Und rausgeneuert haben sich schon viele, das passiert täglich unzählige Male!“ 

„Doch ohne daß diese Unzähligen gleich aus dem Luftkissen fliegen.“ Scharfblick schoß seinen letzten Trumpf ab. „Weil sie nicht so sensibel reagieren wie Ernst Bitter!“ 

Langsam regte er mich auf. Viel eicht einen Zahn schärfer, als nötig gewesen wäre, sagte ich: „Sensibilität ist keine Rechtfertigung für Selbstmitleid.“ 

„Du kannst Ernst Bitter nicht ausstehen“, sagte er völlig ruhig und, wie mir schien, mit leichter Genugtuung und sang dann ein Loblied auf die Sensibilität. 

Die Sensiblen, behauptete er, hätten eine um vieles intensivere Erleb-nisfähigkeit als andere, weil sie ein feineres Empfinden hätten, früher auf Umwelteinflüsse reagierten. Sensibilität sei allerdings ebenso erstrebenswert wie gefährlich, was sich eben an Ernst Bitter zeige. Nun sei doch aber bekannt, daß Sensibilität keine seltene Eigenschaft sei, sondern im Gegenteil, die Zahl der sensiblen Menschen ständig wachse… 

„Vorsicht, Scharfblick! Dreimal Vorsicht“, mußte ich ihn unterbrechen. Immerhin war ich selbst für einen Augenblick einmal der Bitterschen Unsinnstheorie aufgesessen; ich kannte die Gefährlichkeit solcher Gedankengänge. „Noch einen Schritt, und deine empfindsame Seele beginnt sich selbst zu bedauern. Du spürst ein bißchen Langeweile. Sie ist von der Art, wie sie zum Leben einfach gehört, und du denkst gleich an den Weltuntergang.“ 

„Ja, ja, es ist schon ein Problem“, meldete sich auf einmal Henry, den wir fast vergessen hatten. „Solche Leute hießen früher Grillenfänger. Sie sahen immer gleich schwarz, wenn etwas Weißes nur ein Quentchen angeschmuddelt war. Sie sprachen von überfül ten Fußbal plätzen, wenn zehn Vereinsanhänger herumjubelten, und fürchteten um ihr ganzes Haus, wenn es in einer Ecke leise knarrte.“ 

„Und Scharfblick ist auf dem besten Weg dahin“, vol endete ich. 





Scharfblick lies sich nicht in die Ecke drängen. „Vielleicht ist ein biß-

chen Grillenfangen besser, als das leise Knarren im Haus zu überhören. 

Wenn ein Mensch seine Langeweile zum Anlaß nimmt, die Welt sinnlos zu finden, und wenn sich herausstellt, seine Langeweile entspringt einem gestörten Verhältnis zur Arbeit, dann sol te man besser etwas intensiver darin herumdenken…“ 

Als hätte Henry gar nicht zugehört, ließ er wieder sein berühmtes „Es ist schon ein Problem“ hören. „Früher waren sie ungemein hektisch, dauernd auf Achse, nannten sie das, sie waren mit den Nerven ständig herunter, und das behagte ihnen nicht, sie waren unzufrieden. 

Heute haben wir Muße und Zeit, können uns das Leben nach eigenem Gusto einrichten. Wir strotzen vor Spannkraft und sind wieder nicht zufrieden. Wann nur wird der Mensch jemals zufrieden sein.“ 

„Niemals, Henry!“ Scharfblick lachte, genauso froh über diese Möglichkeit, unseren Streit an den Ast zu hängen, wie ich. Wir lachten beide. 

„Niemals wird der Mensch zufrieden sein, und das ist das schönste am Menschen, und der Ernst Bitter ist auch ein Mensch, genau wie wir drei, die wir ihn jetzt vergessen wol en“, sagte er, und wir vergaßen Ernst Bitter für diesen Tag, vergaßen aber gerade darum nicht, an diesem Tag zu leben. 

Wir feierten das Wiedersehen zwischen Scharfblick und Henry mit einem Tag des gewol ten Nichtstuns. Schade nur, daß wir ganz unter uns blieben, bleiben mußten, ohne unsere Gefährtinnen. 

Darin zumindest ähnelte unser Zustand dem des Ernst Bitter. 



* 



In überraschend kurzer Zeit lag uns das versprochene Material aus Saftlburg vor und damit eine erste al gemeinere Untersuchung zu unserem Problem. 

Friedl Lachmann hatte mit ihrem Koordinationszentrum eine Unmenge an Einzelheiten gesammelt. Dem Umfang nach zu urteilen, mußten sie jeden einzelnen Saftlburger befragt haben. 

Die Zusammenfassung lautete: 





„Das Warum, Weshalb und Wieso des großen Andrangs zum Individualraum des Ernst Bitter erklärt sich daraus: 1. Die al gemeine Neugier wurde geweckt, weil Sinn und Nutzen der Schau nicht durchschaubar war. Die Emsigkeit und Gründlichkeit, mit der Ernst Bitter die Gegenstände pflegte, steigerte die Neugier. Da sich Magda Traut, Ernst Bitters Gefährtin, mit gleicher Intensität an den Pflegearbeiten beteiligte, konnten Gedanken an eine etwaige Sinnlosigkeit des Ganzen kaum entstehen. 

2. Al e Antworten enthalten einen eindeutigen Widerspruch. Einerseits empfinden es alle als völlig normal, sich zu dieser Schau gedrängt zu haben, andererseits verspüren al e ein beklemmendes Unbehagen, weil ihnen die Sinnlosigkeit des Ganzen entgangen ist. 

3. Die Befragten sind unsicher! Einerseits sei das Ganze ein großer Spaß gewesen, andererseits fehlte aber das Menschliche eines Spaßes, das gemeinsame Lachen, an dem Spaßmacher und Gefoppte gleichermaßen beteiligt sind. Hier habe sich einer einen Spaß auf Kosten anderer gemacht. 

4. Niemand kann und will sich mit Ernst Bitter und dessen Hand-lungsweise identifizieren. 

5. Ernst Bitter wird al gemein als Sonderling bezeichnet. Nach den Ursachen seines Verhaltens wurde nicht gefragt; es gibt auch keine Meinungen darüber.“ 

Die Zusammenfassung aus Saftlburg brachte uns Scharfblick persönlich; er folgte damit einer allgemeinen, sich immer mehr ausbreitenden Gewohnheit. Obwohl uns ein vol kommenes Netz von Übermittlungs-möglichkeiten zur Verfügung steht, jede Art von Mitteilung in Sekun-denschnel e jeden beliebigen Ort unseres Planeten erreichen kann, finden immer mehr Menschen Gefal en daran, Mitteilungen persönlich zu über-bringen. Bei Scharfblick kam natürlich hinzu, daß er einmal an dem Fall dienstlich interessiert war, zum andern die Gelegenheit nutzte, seine Freunde wiederzusehen. 

„Was sagt ihr nun?“ begann er, nachdem wir das Schriftstück gelesen und unsere Stunde darüber nachgedacht hatten. „Es ist kein Einzelfal ! 

Es ist eine allgemeine Erscheinung, wie ich gesagt hatte! Sie äußert sich bei Ernst Bitter nur in dieser kuriosen Form. Er ist sensibler als wir alle zusammen, er weiß es nur nicht, wie ich inzwischen durch die Behandlung herausbekommen habe.“ 

„Das ist mir zu hoch“, sagte ich. „Weil Tausende sagen, er sei ein Sonderling, wird einer zur al gemeinen Erscheinung?“ 

„Hör zu“, sagte Scharfblick, „wesentlich ist, daß hier ein Mensch einfach beiseite geschoben wird. Er ist ein Sonderling – basta! Erledigt! 

Niemand zeigt sich darüber erschüttert. Ein Mensch bricht zusammen, aber niemand denkt daran, nach einer Erklärung zu suchen!“ 

„Sie wissen nichts von ihm. Es fehlen die Fakten.“ 

„Fakten kann man sich beschaffen, wenn man nur will. Laut Bericht hat niemand nach den Ursachen gefragt, also will niemand Näheres über Ernst Bitter wissen. Man übergeht einen Mitbürger, läßt ihn links liegen. 

Das ist die allgemeine Erscheinung, und sie ist gefährlich. Für Saftlburg jedenfalls.“ 

Ich konnte nicht anders, ich mußte Scharfblicks Plädoyer für den ar-men kleinen Mann, der da mißverstanden worden war, bremsen. „Das hat er sich selber eingerührt. Was foppt er sie alle, was sperrt er sich ab?“ 

„Du also auch?“ Scharfblick sah mich verwundert an, als wäre ihm meine Abneigung gegen Bitter etwas Neues. „Wenn ich nun auch so dächte?“ 

Ich konnte ihn nur anlächeln; eine dümmere Frage ist wohl kaum möglich. Er war Menschenkundler, Ernst Bitter war in seine Behandlung gegeben, folglich hatte er den Mann sympathisch zu finden. 

„Du hast gut lächeln“, sagte er, „ich meine es ernst. Wo ist denn die Grenze? Ihr macht es euch al e leicht. Ihr lehnt den Mann ab, und damit seid ihr fertig. Niemand fragt nach dem Warum, allen genügt, was er getan hat. Ihr verlaßt euch darauf, daß unsere Gesel schaft funktioniert, daß sich der zuständige Menschenkundler des Falles annimmt. Was geschieht aber, wenn der Menschenkundler plötzlich ablehnt, weil auch er den Menschen nicht ausstehen kann?“ 

Scharfblick unterbrach sich. Er hatte sich in Eifer geredet, wie ich es bei ihm noch nicht erlebt hatte. Fast fahrig wischte er sich mit der Hand über die Stirn. 





„Ich schweife ab, das wol te ich nicht sagen, es kam einfach so, man muß darüber nachdenken. Ohne Anlaß kommen einem Menschen nicht solche Gedanken. Ernst Bitter also. Meine erste Vermutung hat sich verstärkt. Ernst Bitter ist sensibler als wir alle zusammen, seine Sinne reagieren feiner auf Einflüsse der Umwelt, ohne daß er sich dessen be-wußt ist. Was ihn betroffen hat, ist die technische Perfektion unserer Welt. Indem er sich als Mensch bewährte, nämlich schöpferisch war, engte er mehr und mehr seine Möglichkeiten zum schöpferisch Tätigsein ein…“ 

„Halt“, rief ich energisch. „Scharfblick, du schwimmst mitten in Ernst Bitters Fahrwasser!“ 

Scharfblick wies meinen Einwurf zurück. „Ich führe euch nur vor, was ihr versäumt habt. Wie  er  die Welt sah, muß man wissen; wie die Welt objektiv ist, steht auf einem anderen Blatt. Doch wenn wir daran vorbei-gehen, daß ein Mensch unsere Welt so bitter sehen kann, daß er sich von ihr absondert, und wenn sich dann die Welt von ihm absondert, dann stimmt etwas nicht in unserer Welt. 

Das war es, was ich aus dem Saftlburger Bericht entnommen habe und was ich euch mitzuteilen hatte.“ 

Da war schon einiges dran, doch wie stets, wenn einem die Wahrheit gesagt wird, empört man sich fürs erste. 

Ich schrie ihn an. „Ernst Bitter hat sich als erster abgesondert. Der Bericht hat auch einen Punkt drei. Eindeutig haben die Saftlburger erkannt, daß sich da einer einen Spaß auf Kosten anderer erlaubt hat, das macht die Saftlburger fuchtig.“ 

„Macht sie allergisch, sensibel, wenn du willst. Es trifft sie an ihrem wunden Punkt, den zu suchen jetzt wichtig wäre.“ 

„Hör auf“, unterbrach ich ihn, „für heute reicht es mir.“ 

„Dann schlage ich vor, wir einigen uns darauf, daß es zwischen Ernst Bitter und den Saftlburgern nicht stimmt, gerade so, wie es zwischen den Saftlburgern und Ernst Bitter nicht stimmt.“ Auf diese letzte These konnte ich mich einlassen, sie war ebenso nichts- wie vielsagend. 







* 



An Stelle dieses Gespräches zwischen Scharfblick und mir hätte ich auch die dreitägige Debatte in unserem KKsF schildern können. Abgesehen davon, daß mehr Personen daran teilnahmen, verlief sie ebenso ergebnis-los. Auch im Komitee waren wir am Schluß so klug wie zuvor, es fehlten uns einfach weiterreichende Fakten. Die Untersuchung aus Saftlburg konnte nicht als repräsentativ gelten, weil dort, am Ort des Geschehens, zwangsläufig alle Beteiligten als befangen angesehen werden mußten. 

Ernst Bitter konnte ein Sonderfal  sein, eine Einmaligkeit. Dann wäre der schwierige Fall mit der Wiederherstellung seiner Spannkraft gelöst. 

Ernst Bitter konnte aber auch Symptom für eine in Entstehung befindliche Allgemeinerscheinung sein. Dies wäre mit hoher Wahrscheinlichkeit auf eine partiel e Unausgelastetheit in verschiedenen Diensten zurückzu-führen. Nach ersten Überlegungen konnten das solche Dienste sein, die entweder durch weitere Automatisierung und höhere Qualifikation der Menschen zu Monotoniediensten herabsänken, oder solche Dienste, die durch die ständig zunehmende moralische Qualität der Menschen ihre Sicherheitsfunktion verlören. 

Wir konnten hier nur vermuten. Bestätigen konnte das nur eine weltweite Untersuchung. Sie schien uns unumgänglich zu sein, deshalb beschlossen wir als Gebietskomitee, den Fal  an das Zentrale Komitee zur Klärung schwieriger Fälle weiterzuleiten. 

Drei Tage lang standen Ernst Bitter und die Saftlburger Umfrage im Mittelpunkt unserer Diskussion. Drei Tage lang aber verblüffte Henry alle Mitarbeiter unseres KKsF mit seinem erstaunlichen Randwissen um das Früher. Der Früher-Spezialist unseres KKsF sagte mehr als einmal: 

„Da glaubt unsereins, in den Fragen des Früher fit zu sein – man hat ja auch seine Jahre darauf studiert –, dann kommt ein Banause hereinge-schneit, und man hält sich ganz plötzlich für unwissend, besser für halb-wissend.“ Solche Anerkennung zol te der wahre Fachmann einem Banausen! 

Als er gegen Ende unserer Aussprache diesen weisen Satz wieder einmal von sich gegeben hatte, sagte der Banause zum Spezialisten: ‚Es ist eben ein Problem!‘ 





Rief der Vorsitzende laut: „Das ist wirklich ein Problem!“ und erreichte Verwirrung und Ratlosigkeit bei Henry, der nicht gewohnt war, daß irgendwer auf diesem Planeten seinen Satz vom Problem ernst nahm. 

„Ja, ja“, der Vorsitzende sprach direkt in Henrys verdutztes Gesicht hinein, „es ist wirklich ein Problem. Es gibt kein KKsF, das nicht auch einen Früher-Spezialisten in der Runde hat, weil es kaum einen schwierigen Fall gibt, der nicht irgendwie mit der Vergangenheit korrespondiert. 

Aber niemand ist bisher auf den Gedanken gekommen, einen Banausen in die Beratungen einzubeziehen. Jetzt will mir scheinen, ein Banause ist dem KKsF sogar noch. dienlicher als ein Spezialist. 

Womit befassen wir uns denn? Doch nicht mit dem Normalen, dem Üblichen, dem Al täglichen, sondern mit dem Gegenteil, dem Anorma-len, dem Unüblichen, dem Sonderfal . Womit befaßt sich ein Banause in seinem Spezialgebiet? Mit dem Unüblichen, dem Detail, den Sonderfällen, kurz, mit dem Untypischen, das der Wissenschaftler verwerfen muß, will er kein falsches Bild von seinem Fachgebiet entwickeln. 

Da will ich denn mal vorschlagen, wir nehmen in unsere Runde einen Banausen auf, und gleich einen, dessen Qualitäten wir in den letzten Tagen zur Genüge kennengelernt haben. Ungeachtet der al gemeinen Zu-stimmung frage ich drum erst einmal unseren bewährten Banausen Henry, ob er bereit wäre, in unserem Kreis ein ständiger Mitarbeiter zu werden?“ 

Da zeigte sich Henry in seiner ganzen Größe. Er stand auf und sagte: 

„Das ist eben ein Problem – nein, das ist eben kein Problem. Selbstverständlich stehe ich dem KKsF zur Verfügung. Aber: Früher gab es eine Redensart davon, daß einer vom Regen in die Traufe kommt. Als Springer bin ich nicht ausgelastet, kann denn das KKsF mich auslasten? Oder positiv gefragt: Spricht etwas dagegen, wenn ich beide Dienste leiste?“ Das war treffend und zutreffend, und nur unser Schematiker protestierte. Eingehend und umständlich, wie es sein Dienst nun einmal verlangt, erörterte er den Eventualfall, wie zu entscheiden wäre, wenn Henry gleichzeitig in beiden Diensten benötigt würde. 

Und weil er ein Schematiker war, erörterte er den Fal  sehr umständlich, dabei war die Antwort denkbar einfach. Für mich so gut wie für die anderen. 





Doch zwischen Einwand und Diskussion hatten die obligatorischen Nachdenkminuten stattzufinden. Wir schwiegen also diszipliniert, wobei mir fragwürdig schien, ob wir auch gewillt waren nachzudenken, wo es nichts zu denken gab. 

Ich jedenfalls ließ meine Gedanken schweifen und erinnerte mich an ein Gespräch mit Henry, in dem er mir weismachen wol te, im Früher wären die Menschen ohne Nachdenkminuten ausgekommen, weil sie die überragende Fähigkeit besaßen, sich unverzüglich auf jeden neuen Gedanken oder Einwand einzustel en. Es soll sogar Experten gegeben haben, die anderen regelmäßig ins Wort fielen, weil sie die Lösung des Problems schon kannten, bevor der andere seine Gedanken zu Ende geführt hatte. 

Das erschien mir als so unwahrscheinlich, daß ich Henry vorwarf, er hätte da wieder einiges fehlgedeutet. 

Man muß sich das vorstel en! 

Was wäre das für eine Rückentwicklung! 

Wir haben heute unsere Denkminuten, kommen ohne sie nicht aus, brauchen sie unbedingt, um die Gedanken eines anderen in uns aufzunehmen, sie abzuwägen und abzutasten, und im Früher sol en die Menschen schnel er gedacht haben? 

Henry hatte mir aber nachgewiesen, daß es bei uns durchaus Situatio-nen gab, in denen sich Denkminuten als umständlich erwiesen. Geeinigt hatten wir uns beide damals nicht, und der Einwand des Schematikers, über den wir nun al e vor uns hin schwiegen und dessen Lösung so einfach war, schien Henry sogar recht zu geben. Dennoch, ich glaube, Denkminuten sind gut und notwendig, haben eben, wie alle nützlichen Einrichtungen, auch ihre kleinen Unzulänglichkeiten, und sich ab und zu einmal in Geduld zu üben, wenn die Nachdenkminuten überflüssig scheinen, läßt sich auch als Training zur Selbstbeherrschung ansehen. 

Wenn ich an meine Mitstreiter während dieser Nachdenkminuten denke, kann ich nur sagen, ein recht notwendiges Training. Deutlich war zu erkennen, daß niemand ernsthaft nachdachte, daß sich al e nur den An-schein gaben; und richtig, kaum waren die Minuten verstrichen, wol te sich ein jeder zu Wort melden, doch unser Dienstverantwortlicher hatte das Vorrecht und nutzte es. Zu unser al er Bedauern nicht dazu, unseren Schematiker ein wenig auf die Schippe zu nehmen, nein, er stel te sachlich fest, daß in einem solchen Falle, da Henry gleichzeitig als Springer und als Banause für das Früher angefordert würde, wohl der Banause den Vorrang haben müsse, ganz einfach, weil es weniger Banausen gab. 

Alles nickte, und alle Köpfe wandten sich dem Schematiker zu, doch er fühlte sich gar nicht betroffen, sondern sagte nur: „Was wol t ihr? Es ist eben mein Dienst.“ 

Damit war Henry offiziell in unsere Runde aufgenommen, und mit dieser Amtshandlung beendeten wir auch die Diskussion. 

Mir als dem zuständigen Klärer oblag es, den Fal  ans Zentrale KKsF 

weiterzuleiten. 

Ich setzte mich mit Henry vor unseren Komputer und ließ ihn unser ganzes Material ordnen. Danach sahen wir es, mehr zum Zeitvertreib, noch einmal durch. Schon wol te ich den Auftrag geben: „Und nun al es ab in die Zentralstadt“, als mich Henry unterbrach. 

„Warst du schon einmal in der Zentralstadt?“ 

„Nein“, sagte ich, „aber wir werden bald dort sein.“ 

„Es ist eben ein Problem! Warum bringen wir den Kram nicht persönlich hin? Das ist fast wie im Früher, vielleicht sogar noch schlimmer. 

Damals haben die Amtsstel en untereinander auch nur schriftlich verkehrt, aber wenigstens stand noch eine Unterschrift, ein Name unter den Schriftstücken. Heute ist die Unpersönlichkeit perfektioniert. Du drückst auf den Knopf, und schon unterhalten sich zwei Komputer.“ 

„Großartig! Prächtig!“ rief ich. „Henry, das ist mal ein Einfall. Die Gesichter dort will ich sehen, wenn wir beide anrücken und ihnen das Material mit feierlichen Worten persönlich in die Hand drücken.“ Zum Komputer sagte ich: „Rück mal alles, was du über den Fall hast, 'raus.“ Er spuckte ein kleines Metal plättchen aus und hüllte sich in Schweigen, als sei er böse, weil, für dieses Mal wenigstens, Menschen dem Komputer die Arbeit weggenommen hatten. 



* 



Große Enttäuschung für uns in der Zentralstadt. 









Niemand beachtete uns sonderlich. Wir stellten uns im Zentralen KKsF vor, wurden auch begrüßt, aber gerade so, wie man eben Unbekannte zu begrüßen pflegt. Ein klein wenig Neugier, ein bißchen Unsi-cherheit, verbunden mit jener Herzlichkeit, die um ein winziges überbetont ist. 





Unser kleines Metallplättchen, das sämtliche Daten und Fakten unseres Fal es enthielt, wurde entgegengenommen, aber von einem großen Staunen über unser persönliches Erscheinen auch nicht ein Deut. Im Gegenteil, es kam uns vor, man hätte gestaunt, wenn wir nicht persönlich gekommen wären. 

Der zuständige Klärer bestätigte unseren Eindruck. „Fein und recht, daß ihr selbst gekommen seid, das tun heute viele. Wenn noch Fragen auftauchen, seid ihr gleich zu erreichen. Es geht doch nichts über persönliche Gespräche. Bis zum Abschluß der Prüf- und Informationszeit seht euch in Ruhe unsere Stadt und ihre Umgebung an.“ Damit waren wir fürs erste uns selbst überlassen. Neugierig stürzten wir uns auf die unbekannte Stadt und ihre ebenso unbekannte Gegend, wobei Henry die Gelegenheit nutzte, mich mit Vorträgen über das sogenannte Touristenunwesen* im Früher zu füttern. 

Doch merkwürdig, seine Vorträge störten mich nicht im geringsten. 

Ich hörte mit Freude zu, ich genoß sie geradezu. Sicherlich deshalb, weil wir uns im Zustand des gewollten Nichtstuns befanden, aber vielleicht wirkte sich auch die größere Autorität auf mich aus, die jetzt Henry als ordentlich bestal ter Banause des Früher aufzuweisen hatte. Ich registrierte es mit Verwunderung. Henry war doch der alte geblieben, ich auch. 

Keiner von uns beiden hatte sich verändert, und doch war mein Verhältnis zu ihm ein anderes. Ich dachte, du mußt mal den Scharfblick fragen, woher das kommt, und hörte meinem Henry weiterhin zu. 

Der Mensch kann sich irren, und am ehesten immer dann, wenn er seine Sicht schematisch in eine höhere Dimension überträgt. Wir hatten beide mit ein paar Tagen Prüf- und Informationszeit im Zentralen KKsF 

gerechnet, eben aus der Sicht unseres Gebietskomitees. Die hiesigen Mitarbeiter aber schienen einen Rekord an Gründlichkeit aufstellen zu wol en. Sie benötigten Wochen. Ein paarmal baten sie uns um winzige Detailinformationen, den Rest der Zeit hatten wir voll für uns. 



* Auszug aus dem Zentralen Wortarchiv:  Tourist - Sammelbegriff für Wanderer und Bergsteiger. Im Früher auch fälschlich für Autobuswanderer und Schwe-bebahnbergsteiger gebraucht. 





Es war viel Zeit, und hätte Ernst Bitter recht gehabt, hätten wir verspüren müssen, was er Langeweile genannt hatte. Doch nichts davon. 

Zum Teil mag es daran gelegen haben, daß wir in einer unbekannten Gegend waren, neue Menschen kennenlernten, unbekannte Landschaften entdeckten, und das vor al em im Zustand des gewol ten Nichtstuns. 

Zu al  der Fröhlichkeit um uns hatte ich noch meinen Henry, der außer vom Touristenunwesen auch zum Thema des gewollten Nichtstuns, frü-

her einmal Urlaub genannt, eine Fül e von Geschichten und Episoden zu erzählen wußte, die für mich schon dadurch kurios waren, weil da immer die Rede von einem absoluten Nichtstun war. Urlaub, das hieß – laut Henry – für die Menschen im Früher nur Schlafen, Essen, Trinken, für manche ausschließlich Trinken, und Zeit totschlagen, wie sie es grausam nannten. 

Das Früher ist eben voller Erscheinungen, die uns unverständlich bleiben, weil wir ihren Sinn nicht begreifen können. Umgekehrt, ich kann mir vorstellen, daß ein Mensch des Früher, ins Heute versetzt, ebenso kopfschüttelnd vor unseren Bräuchen und Sitten und Gewohnheiten stehen würde. 

Endlich, in einer großen Erwägung, an der wir selbstverständlich teilnahmen, entschied sich das Zentrale KKsF für eine weltweite Untersuchung – über die Wechselbeziehung zwischen Anforderungen des Dienstes und der Spannkraft des heutigen Menschen. 

Für Henry und mich wurde es eine völ ig neuartige Tätigkeit, und der Reichtum an Erfahrung, den wir sammelten, war unsere besondere Freude. 

Schon einen Tag nach der Beratung liefen al e Komputer des Zentralen KKsF auf Hochtouren. 

Kreuz und quer durch al e Länder und Erdteile jagten sich die Anfra-gen, Rückfragen und Umfragen. Wären all diese Signale, die in diesen Tagen um den Erdbal  jagten, sichtbar gewesen, ich denke, es hätte einen Effekt wie bei einer Sonnenfinsternis gegeben. 

Endlich dann waren alle Informationen eingetroffen, und zwei Tage lang blieb der Zentralkomputer sich selbst überlassen. Trotz seiner ungeheuren Kapazität brauchte er diese Zeit. 





Wir suchten zu erfahren, wie viele Daten eingegangen waren, wie viele Einzel-, wie viele Stadt-, Gebiets- oder Länderergebnisse der Komputer zu verarbeiten hatte, konnten aber trotz al er Fragen bei den dortigen Mitarbeitern keine Zahl herausbekommen. Sie wußten es einfach nicht, wol ten es auch nicht wissen, dafür hätte al enfal s der Komputer zuständig sein können. Einzig die Ergebnisse waren für den Menschen von Wert. 

Sie lachten und erklärten uns zu ganz normalen Menschen, weil wir uns wie alle Neulinge benahmen, die erstmals mit dem Zentralkomputer zusammentrafen. Jeder von ihnen hatte am Anfang selber diese im Prinzip unsinnige Frage gestel t. 

Sie erzählten uns von einem ganz neugierigen Neuling, der sich mit der Unkenntnis nicht hatte zufriedengeben wol en. Er bestand darauf, die Zahlen exakt herauszufinden. Natürlich konnte er das nicht ohne den Komputer, von dem er annahm, daß er die Zahlen kennen mußte. Dafür aber war der Komputer nicht geschaltet. So hatte der Mann angefangen, den Komputer zu ändern, mit dem Ergebnis, daß er einmal tief auf-brummte und seine Arbeit einstellte. Es kostete Mühe, ihn wieder in Gang zu setzen und auf seinen alten Stand zu bringen. 

Seit damals gab es hier ein geflügeltes Wort: Eine Konstruktion zur Erzeugung von Eiern kann keine Hennen produzieren. 

„Es ist eben ein Problem“, sagte Henry zu dem Mitarbeiter, der uns die Anekdote erzählt hatte, und der kannte Henry nicht, hörte nur Problem und war darum sofort bereit, intensiv zuzuhören: „Früher hatten sie sogenannte Kreuzworträtsel!“ 

Ich sah, daß unser Mann Henrys gewaltigem Gedankensprung nicht folgen konnte, und machte mir ein Vergnügen daraus, ihn zu beobachten, während Henry in al er Ausführlichkeit vortrug, wie diese Rätsel aussahen, was mit ihnen angestellt wurde, daß sie eine Art geistiger Im-potenz verursachten und sich al e Kreuzworträtselfanatiker für unheimlich klug und gebildet hielten. 

Je weiter Henry in seinem Vortrag kam, desto weniger verstand der Mann den Zusammenhang zwischen seiner Anekdote und den Ausführungen über das Früher. Das war für ihn schwieriger als die Lösung eines Kreuzworträtsels, bei dem man nicht zu denken brauchte, sondern lediglich ein Faktenwissen haben mußte. Unser Gesprächspartner hatte aber keine Fakten, sondern wol te denken, und das gelang ihm nicht. 

Schließlich machte ich dem Spiel ein Ende. „Mein Freund Henry will sagen, es ist geradeso unsinnig, nutzlos und stupide, Wörter mit drei, vier oder sieben Buchstaben zu verkoppeln wie nach der Zahl der vom Komputer verarbeiteten Daten zu fragen.“ 

Da ging dem Mann ein Licht auf, und er stellte vergnügt fest: „Das ist mal eine hübsche Form der Selbstkritik“, womit er recht hatte, schließ-

lich hatten Henry und ich ja gerade diese Zahl wissen wol en. 

So und ähnlich vergingen uns die zwei Tage, in denen der Komputer seine Daten verdaute. Endlich spuckte er seine Ergebnisse aus, und damit war die zweite Etappe vor der großen Schlußauswertung unserer weltweiten Umfrage eingeleitet. 

Wenn Ernst Bitter geahnt hätte, was er, der behauptete, es gäbe keine Arbeit mehr, hier für eine immense Arbeit ausgelöst hatte! 



* 



An der zweiten Etappe war nicht nur das Zentrale KKsF beteiligt, nein, die ganze Zentralstadt. Sie glich einem Kreuzworträtsel, in dem an Stelle der Buchstaben lauter Ameisen herumkrabbeln. 

Spezialisten aller Art und Gattungen vereinten sich in Gruppen, disku-tierten und werteten aus, und jede Gruppe aus ihrer Sicht. Ob es Kon-strukteure für Weltraumkapseln waren oder Botaniker der Mittelmeerzo-ne, ob Pyrotechniker oder Spielzeuggutachter, ob Berater al er Lernstu-fen oder Verkoster, jeder prüfte seine ganz speziel en Belange. 

Natürlich hatte man mich in die zentrale Klärergruppe gebeten und Henry in die Gruppe der Spezialisten für das Früher, und zwar ohne Diskussionen. Im Gegenteil, die Zentral-KKsFler schlugen sich vor den Kopf, als sie hörten, daß wir im Gebiets-KKsF einen Banausen aufgenommen hatten, fassungslos, weil sie nicht längst selbst draufgekommen waren. 







Und al e Gruppen standen miteinander in ständigem Austausch, holten sich Teilergebnisse aus anderen Gruppen oder schickten wichtige Zwi-schenergebnisse unverzüglich an die zuständigen Spezialisten. 







Leicht hätte ein ahnungslos Hinzukommender den Eindruck gewinnen können, hier kreiste ein Informationsfluß in sich selbst, ohne Sinn und Verstand. 

Henry verglich diesen Zustand mit überdimensionierten Verwaltungen aus dem Früher. Er nannte sie die Vorläufer der Zentralstadt. Dort hätten sich Denkschriften, Memoranden, Aktenvermerke, Randnotizen, Eingänge, Ausgänge, Vorgänge, Rücksprachen, Kenntnisnahmen, Abla-gen, Besprechungen, Konsultationen, Rundschreiben, Eingaben, Ver-ordnungen, Verfügungen, Mitteilungen und Anweisungen zu einem un-

überschaubaren Ragout vermengt. Kaum zu durchdringen für die Mitarbeiter der Verwaltungen, vollends undurchsichtig aber für alle Außenstehenden. 

Ein guter Vergleich, will mir scheinen, aber ich zweifele, daß Henry es richtig wiedergegeben hat. Denn er machte eine Randbemerkung und behauptete, daß die Menschen im Früher an diesen Verwaltungen recht oft, fast schon zu oft, Kritik geübt hätten. 

Nun, Vergleiche hinken immer etwas, besonders wenn sie von einem Banausen vorgetragen werden. Wir waren jetzt vier Wochen in der Zentralstadt, aber noch nie hatte ich ein kritisches Wort über sie gehört. 

Was bleibt, ist mein subjektiver Eindruck von der Emsigkeit aller Ein-wohner der Zentralstadt. 

Mir wird es immer unerklärlich bleiben, wie sich aus einem solch ungeheuren Wirrwarr letztlich doch ein abschließendes Dokument entwickelt, das zudem noch einfach und knapp formuliert ist. Ich fühle mich versucht zu fragen, ob der Riesenaufwand für dieses kleine Dokument notwendig war. Mit dem Gefühl kann ich es nicht fassen, obwohl mir mein Verstand einreden will, daß gerade die Einfachheit ohne immense Klein-arbeit nicht zu erreichen ist. 

Erstaunlich auch, wie sehr die Zentralstadt ihren eigenen Lebensstil entwickelt hat. Sie bot uns, den Hinzugekommenen, immer neue Über-raschungen. 

Bei der großen Umfrage, der ersten Etappe eines Problems, unterschied sie sich in nichts von anderen Städten: Al tagsdienste und Routi-nezeiten, geruhsames Beschäftigtsein, freundliche Gespräche untereinander. 





Während der zweiten Etappe, offiziell als „das allgemeine Abwägen“ bezeichnet, von den Zentralstädtern bündig „große Bequatsche“ genannt, kehrt sich al es ins Gegenteil: Sondereinsätze und fast pausenlose Betriebsamkeit, konzentriertester Tatendrang, knappe Verständigung untereinander. Ein jeder empfand das Problem als das eigene. 

Plötzlich dann, vor der dritten Etappe, der großen Auswertung, ein überraschendes Intermezzo. 

Alle Aufregung und Betriebsamkeit ist wie fortgeweht. Selbst das Ge-bäude des KKsF liegt in beschaulichster Ruhe, kein Mitarbeiter mehr in den vielen Räumen. Die kleinen irrlichternden Komputerlämpchen sind erloschen. Leer und nutzlos scheinen Komputer und Gebäude umherzu-stehen. Nutzlos wie die Bitterschen Kuriositäten, der Ausgangspunkt für die Betriebsamkeit der letzten Tage. 

Es ist unmöglich, am Tag vor der großen Auswertung von irgendeinem Bewohner der Stadt auch nur das winzigste Wörtchen über das Problem zu hören. Sosehr kurz zuvor noch der Fal  nicht nur eine Angelegenheit des KKsF war, sondern die gesamte Öffentlichkeit der Zentralstadt in Atem hielt, selbst Bewohner, die nicht unmittelbar daran beteiligt waren, so wenig ist am Tage vor der großen Auswertung davon zu spüren. Es scheint das Problem nicht zu geben, nie gegeben zu haben. Es ist dies eine Atmosphäre, die man nirgends auf der Welt erleben kann als in der Zentralstadt. Für Henry und mich, die wir zum ersten Male hier waren, bleibt es ein unvergeßliches Erlebnis. 

Eine ganze Stadt lebt in einer einheitlichen heiteren Stimmung. Ob man will oder nicht, man wird davon angerührt und eingefangen. Die Atmosphäre dieses Tages strahlt so intensiv aus, daß ein jeder, der bei sich auch nur die Spur eines Gedankens zum vorliegenden Problem ahnt, schon fürchtet, ein schwieriger Fal  zu sein. Es gibt kein Überein-kommen, keine Verabredung und schon gar keine Anordnung, von der die große Ruhe dieses Tages abzuleiten wäre. 

Eine Stadt hat ihre Gewohnheit entwickelt, aus dem normalen Bedürfnis heraus, zwischen der zweiten und dritten Etappe eines Problems, zwischen Hektik und Feierlichkeit, einen Tag der Entspannung, der inneren Vorbereitung zu legen. 





Henry und ich, wir waren ein Teil der Stadt geworden, und wir nahmen teil an dem allgemeinen, fröhlichen, gewollten Nichtstun. 

Hier ein Schwatz mit einem kleinen Jungen, der sich mühte, ein selbst-gebasteltes Luftkissen in Gang zu bringen, und dabei jegliche Hilfe anderer ablehnte. 

Dort ein kleiner Waldlauf in einer Gruppe, die sich zufäl ig zusammen-fand und danach wieder verstreute. 

Dann plötzlich mitten in einer Gesellschaft, die ein Stegreifspiel aufführte und keine Zuschauer hatte, weil al e mitspielten. 

Kurz, was jeder aus den Zeiten des gewollten Nichtstun kennt, hier konnte es geschehen. 

Nur einmal wol te es scheinen, als ob Henry das ungeschriebene Gesetz des Tages durchbrechen wol te, er begann ein Gespräch mit seinem Satz: „Es ist eben ein Problem.“ Erstaunen, Unwille, ja Ablehnung auf den Gesichtern der Umstehenden. Es sollte sich aber sehr schnell auflö-

sen, denn Henry hatte ein ganz anderes Problem beim Wickel und löste damit eine lustige, von Mißverständnissen durchsetzte Diskussion aus. 

Er sprach nämlich vom Früher, da dieser Tag der Ruhe unbekannt, da man unmittelbar aus der Hektik in die Feierlichkeit zu stürzen gezwungen gewesen sei, und alle Mißverständnisse der Diskussion rührten daher, daß al e Anwesenden Henry für einen Superspezialisten hielten, der ihnen im Wissen um das Früher turmhoch überlegen war. 



* 



Am anderen Tag, pünktlich um neun Uhr, begann die große Auswertung. Eine ruhige, festliche Stimmung beherrschte den Saal. Ein jeder war ausgeruht, und die Frische der einzelnen vereinte sich zu einer gro-

ßen, al es erquickenden Lebenslust. Doch dann tat sich der unerhörte Widerspruch zwischen unserer Stimmung und den vorliegenden Resulta-ten auf. 

Ernst Bitter war kein Sonderfal ! Sein Versagen mußte als Symptom gewertet werden. Wie ein Virus, im Körper eingenistet, sein zerstörendes Werk begonnen hat, lange bevor es erkennbar wird, so hatte unmerklich, 







aber überal  eine al gemeine Unzufriedenheit der Tätigen begonnen. Was wir seinerzeit im Gebietskomitee vermutet hatten, fand jetzt seine Bestä-

tigung. Zwar waren die Zeichen der beginnenden Unzufriedenheit winzig, von einer bedrohlichen Lage konnte überhaupt nicht gesprochen werden, aber es gab Ansätze, sie waren nicht mehr wegzudrücken. 

Die Prognostikergruppe hatte ermittelt, daß in etwa hundert bis hun-dertfünfzig Jahren die Unzufriedenheit einen wahrhaft bedrohlichen Charakter annehmen könnte, ließe man ihr Raum und Zeit zur Entfaltung. 

Ihr Bericht schloß mit den Worten: „Wir stel en fest, daß der Rück-Fall eines einzelnen mindestens ein Jahrhundert zu früh eintrat. Zu unser aller Glück!“ 

Den bedeutsamsten Beitrag lieferten die Poesophen: 

„In den vergangenen Wochen haben wir uns mit Tatsachen beschäftigen müssen, die besorgniserregend sind. Wir haben dem untersuchten Problem einen Namen gegeben, wir nennen es einen Rück-Fal , doch widerspricht das seinem Wesen. 



Jener Fal , der unsere Untersuchung ausgelöst hat, zeigt nur in seinen Erscheinungsformen Ähnlichkeit mit einigem, was wir vom Früher her wissen. 

Im längst vergangenen Früher, in der jahrtausendelangen Finsternis der antagonistischen Klassengesellschaften, also im Mittelalter, hatte sich der Mensch immer weiter von seinem Wesen entfernt. Er begriff sich und die Welt nicht mehr. Er schwamm als stummer Fisch zwischen den Glaswänden eines Aquariums. 

Die Welt eines Fisches aber sind die Bäche, Flüsse, Seen und Meere, und diese Welt hatten die großen Fische den kleinen Fischen genommen. 

Allmählich eingewöhnt in die Enge ihres Aquariums, erklärten die kleinen Fische ihre Glaswände für unzerbrechlich, obwohl es zu al en Zeiten Fische gab, die das Gegenteil behaupteten und Anstrengungen unter-nahmen, ihre Behauptung zu beweisen. Man schlug sie aber stets zurück mit dem Hinweis, daß ein Fisch auf dem Trockenen verröchelt, wenn beim Sprengen der Glaswände das Wasser ausläuft. Doch die Gesündesten der Fische verloren nie die Sehnsucht nach den tausendfältigen Wassern der Erde. Sie hatten niemals Furcht, und sie zerbrachen, als die Zeit reif war, in einem Augenblick die gläsernen Wände. 

Da fanden sich plötzlich alle Fische wieder in ihrem ureigensten Milieu; doch da entwöhnt, mußten sie es sich von neuem erobern. 

Wir sprechen von der großen Revolution gegen Ende des zweiten Jahrtausends. 

Der Mensch begann sich wieder als Schöpfer seiner selbst zu begreifen. Er entdeckte völlig neu, was ihn zum Menschen gemacht hatte, die Schönheit einer schöpferischen, al en Menschen dienenden Arbeit. 

Ein schwieriges und langwieriges Unterfangen hatte begonnen und war nicht in einem Anlauf zu bewältigen. Der eine begriff es schnel , der andere brauchte etwas mehr Zeit, und nicht wenige waren, die sich zu sehr an die enge Aquariumswelt gewöhnt hatten. Sie konnten die neue Welt nicht erfassen. 

Als die Klügsten und Kühnsten der Fische das Glas zertrümmert hatten, riß das ausbrechende Wasser al e anderen mit, auch die kleinen Fische. Nur hatten sich diese nicht vorbereitet, und kaum in den Wassern der Welt angekommen, schrien sie: ‚Es schmeckt uns nicht!‘ 

Sie scheuten die kräftezehrende Mühe des Eroberns und bauten sich überal  lauter kleine Aquarien, in denen sie lieber als kleine Fische ihr Dasein fristeten, anstatt sich in den unendlichen Weltwassern frei zu tummeln. 





Der Anlaß unserer Weltumfrage scheint ein solcher kleiner Fisch oder kleiner Bürger zu sein. Auch er hat sich ein kleines Aquarium geschaffen und verführte uns damit, seinen Fal  einen Rück-Fal  zu nennen. Wir sol ten ihn aber besser einen Vor-Fal  nennen, denn unser kleiner Fisch will sich ja im Wasser tummeln, er kennt es, hat seine Freude daran gehabt, und nur die Furcht, die Freude zu verlieren, hat ihn in sein Aquarium getrieben. Unsere Umfrage hat ergeben, daß wir uns allgemein sorgen müssen, wenn wir nicht wieder eine wenn auch andere Welt der kleinen Aquarien erleben wol en. 

Darum sind wir heute zusammengekommen. 

Die Sorge um die Zukunft, die Frage nach ihren Problemen und deren Bewältigung, ist so alt wie die Menschen. Beim Studium des Früher, zu dem wir durch unseren Fal  verpflichtet waren, fanden wir im uralten vergilbten Tagebuch eines Namenlosen einen klugen Satz: 

‚Der Tag steht uns immer näher als das Jahresende; wehe uns aber, wenn wir vergessen, daß ein Jahresende zu erwarten ist; denn es kommt mit Sicherheit.‘ 

In unserer Umfrage hatten wir auch gefragt: 

‚Gab es im engeren Bekanntenkreis Gespräche über das Nichtausgelastetsein?‘ 

Siebenundneunzig Prozent haben hier mit Ja geantwortet! 

Fast alle Menschen unserer Erde haben also schon einmal darüber gesprochen, haben sich irgendwann einmal nicht ausgelastet gefühlt. Nicht einem auf unserer weiten Erde aber kam es in den Sinn, die Frage als Problem zu sehen, geschweige denn die Öffentlichkeit zu mobilisieren. 

Heißt das, wir sind blind und träge geworden? Heißt das, wir haben ei-ne der schönsten und furchtbarsten Errungenschaften aufgegeben, die Fähigkeit, vorausschauend zu wirken? 

Heißt das, wir könnten zurückgefallen sein in die Zeiten, als die Menschen gezwungen waren, sich mit unerwünschten Auswirkungen zu befassen, weil die Kapazitäten der Gesel schaft nicht ausreichten, bereits alle Ursachen in den Griff zu bekommen? 





Heißt das, wir betrieben unsere Wissenschaft oberflächlich? Gelöst von der Entwicklung, auf den Tag beschränkt, nicht in den Prozessen wurzelnd, sondern nur dem augenblicklichen Zustand verhaftet? 

Nein! – Nein! – Und zum dritten Male nein! Wer hundert Jahre Zeit hat, ein Problem zu lösen, ist weder nachlässig noch rückfäl ig, noch oberflächlich. 

Was aber dann? 

Eine mögliche Deutung könnte sein, wir haben uns zu sehr der Gewohnheit hingegeben, haben uns für gefeit gegen Störungen gehalten, sind einfach sorglos geworden. 

Mit einer solchen Deutungsvariante kämen wir zu folgendem Ergebnis: Wir haben uns an unser friedsames, freies und frohes Heute so sehr ge-wöhnt, daß wir das Jahresende tatsächlich vergessen hatten. Und ist doch wahrhaft keine neue Weisheit, wie jene uralte Tagebuchnotiz beweist. 

Die Folge dieser unerhörten Sorglosigkeit war, daß ein Mensch, nur ein einzelner, aber eben doch ein Mensch, fast an diesem Problem zerbrochen wäre. 

So weit haben wir es kommen lassen, jetzt sind wir aufgeschreckt und beginnen zu begreifen, daß uns eine Störung im Verhältnis des Menschen zu seiner Schöpferkraft bedroht.“ 

Hier leuchtete plötzlich die rote Sonne in der Kuppel des Saales auf. 

Kein anderer als mein Freund Henry hatte seine Unterbrechertaste ge-drückt. 

Gehorsam schwieg der Redner, und in die allgemeine Neugier hinein tönte Henrys Satz: „Es ist eben ein Problem! Wenn's dem Esel zu wohl wird, geht er aufs Eis tanzen.“ 

Minutenlang wurde die al gemeine Aufmerksamkeit von einer Heiter-keitswelle abgelöst. Alles lachte, tauschte ironische, fröhliche, spitze, scherzhafte, muntere und auch pikante Bemerkungen aus. 

Endlich löschte der Stimmungskontrollautomat die rote Sonne in der Kuppel. Die Aufmerksamkeit kehrte zurück. 

Der Vorsitzende bedankte sich für den zusammenfassenden Zwischenruf, der zudem genau in dem Augenblick gekommen sei, als der Stimmungskontrol automat ein al gemeines Nachlassen der Konzentrations-fähigkeit angezeigt habe. 

Henry gestand mir später, er habe nicht im entferntesten eine solche Wirkung beabsichtigt. Der Zwischenruf sei ihm nur so eingefallen und habe ja auch gepaßt. Typisch für Henry! 

Der Poesoph griff Henrys Zwischenruf auf und fuhr in seinem Bericht fort: 

„Da wir Heutigen aber keine Esel sind, das Eis kennen, auf dem wir zu tanzen pflegen, und auch den Eistanz selbst beherrschen, sind wir heute zusammengekommen. Folglich kann die Deutungsvariante von der un-verzeihlichen Sorglosigkeit nicht zutreffen. Damit würden wir sieben-undneunzig Prozent der Erdbewohner verdammen, weil sie irgendwann einmal ein wenig Langeweile hatten und weil sie das – der Moral unserer Epoche gemäß – auch ehrlich zugaben. 

Diese Deutung, auf die Füße gestellt, heißt: ein Gran Langeweile, ein Quentchen Unausgelastetheit und auch ein schickliches Maß an Faulheit gehören zum Leben, woher sonst wüßten wir von unserer Unzufriedenheit, die zum schöpferischen Tätigsein drängt. 

Wir Poesophen haben nun eine zweite Deutungsvariante aufgestel t. 

Sie ist unerhört kühn und stimmt vielleicht gar nicht, aber weil wir Poesophen sind, haben wir unsere Phantasie spielen lassen, auf daß die Fachleute der anderen Kategorien überprüfen, was uns da eingefal en ist. 

Wir gingen davon aus, daß das Bedürfnis nach schöpferischem Tätigsein für alle Denkenden und Fühlenden ein Gesetz der menschlichen Natur ist, und stellten uns eine naive Frage: Was ist das eigentlich, das Schöpferische? Was heißt schöpferisch tätig sein?“ Der Poesoph legte eine Pause ein, um al en Gelegenheit zu geben, dar-

über nachzudenken. Als ich das tat, wurde ich mir darüber klar, daß ich das Wort vom schöpferischen Tätigsein häufig in den Mund nahm, aber nicht genau hätte sagen können, was das eigentlich ist. 

Er fuhr fort. „Das Tier nimmt die Welt im wesentlichen so, wie sie ist, und paßt sich ihr an, sofern sich die Lebensumstände verändern. Ist die Veränderung so groß, daß es sich nicht mehr anpassen kann, geht das Tier zugrunde. Anders der Mensch. 





Er paßt sich nicht an, er verändert die Welt so, daß er darin leben und sich wohl fühlen kann. Wenn es ihm gelungen ist, verspürt er Befriedigung – aber nicht für lange. Denn bei der aktiven Veränderung seiner Lebensumstände hat er sich selber verändert, ist zu einem anderen geworden, und dieser andere stellt auch andere, nämlich höhere Ansprüche an die Welt. 

Der Mensch, bewegendes und bewegtes Element zugleich, ist eingefügt in einen unaufhörlichen Prozeß des Tätigseins mit dem Ziel der Befriedigung seiner wachsenden Bedürfnisse, das heißt aber Veränderung, heißt Erschließung bisher unerschlossener Möglichkeiten, heißt Hervor-bringung des noch nicht Dagewesenen. Darin besteht das schöpferische Prinzip, das den Menschen kennzeichnet. Die schöpferische Tätigkeit ist zum ersten Bedürfnis des Menschen geworden. 

Aber zurück zu unserem Vor-Fal . Jetzt kam einer, der mit seinem schöpferischen Tun das schöpferische Tätigsein des Menschen als Unsinn bezeichnete, quasi das Ende der Menschheit weissagte. 

Da er nun ein Mensch war, mußte er in seinem Hinterköpfchen unweigerlich mit seiner eigenen Haltung heftig kollidieren. Zwangsläufig! 

Weil jeder Mensch al ergisch reagiert, wenn der Mensch als fragwürdiges Wesen hingestel t wird. Das erlauben wir al enfalls den Humoristen, aber auch nur al enfalls, und betrachten sie gerade darum mit besonderem Mißtrauen. 

Nun erlaube ich mir einen kleinen Seitensprung hierzu, zu einer rheto-rischen Frage an die Spezialisten und Banausen des Früher: Wann wurde in den unendlich langen Zeiten des Früher ein Humorist mit einem der großen Kunstpreise ausgezeichnet?“ 

In diesem Augenblick leuchtete wieder die Lampe des Stimmungskon-trollautomaten auf, und welche Überraschung, der Komputer ergriff das Wort. Er sprach mit der Stimme eines zu dick geratenen Menschen, wie wir sie nur aus Früher-Filmen kennen, sprach langsam, als bereiteten ihm die Wörter Mühe, als hätte er überhaupt keine Lust zum Denken. 

„Ach, diese Poesophen! An Phantasie mangelt's ihnen nicht, nur wenn sie sich doch endlich kurz fassen würden. Er soll Schluß machen!“ Das war eine Meisterleistung! 





Der berichtende Poesoph zog weder einen Flunsch, noch schmollte er. 

Er war Poesoph reinster Form! 

„Also gut“, sagte er, „wenn ihr's wol t, machen wir es kurz. Aber prü-

gelt uns nicht, wenn ihr am Ende mit dem Produkt unserer Phantasie – 

das diesmal wahrlich alles übertrifft – nichts anzufangen wißt. Da ich mich kurz fassen muß, fliegt unser ungeheuer kühner Gedanke jetzt eben im Raketentempo an den Teilnehmenden vorbei. Sol te der eine oder andere sich trotz der soeben gehörten al gemeinen Ablehnung von Poe-sophengedanken doch näher damit befassen wol en, bitte sehr, wir sind stets zu ausführlichen Gesprächen bereit. 

Jahrtausendelang wurde die Befriedigung des schöpferischen Tätig-seinmüssens primär stimuliert von der Herstellung materieller Güter. 

Durch stete Verbesserung, Mechanisierung, Automatisierung und schließlich Elektronisierung hat sich der Mensch aus dem Herstel-lungsprozeß materieller Güter selbst entlassen. Wenn das so ist, stehen wir vor einer ungeheuren Umwälzung! Schöpferisch tätig sein müssen wir, da kommen wir nicht drum herum, weil es unsere Existenzgrundlage ist, aber womit wir unser elementares Bedürfnis befriedigen, das wird die Frage sein, mit der wir Menschen uns zu befassen haben. 

Wir Poesophen träumen und phantasieren von einer ungeheuren Um-wälzung, die uns Menschen bevorsteht. 

Wir übergeben unsere Poesophenergebnisse hiermit der öffentlichen Diskussion.“ 

Sprach's, neigte zeremoniel  seinen Kopf, gerade soviel, wie unbedingt notwendig war, raste davon und verschwand in der Menge. 

Wir andern saßen herum, recht gelungen schockiert, wußten im Augenblick nicht, ob das vorgebrachte Poesophenergebnis ein Produkt der reinen Phantasie war oder ob die Poesophen mit Hilfe ihrer Phantasie tatsächlich den wahren Kern des Vor-Fal es getroffen hatten. 

Wie wir heute wissen, löste ihr Hinweis auf die engen Beziehungen zwischen der schöpferischen Natur des Menschen und dem Streben nach Bedürfnis-Befriedigung eine Aktivität aus, die alle gesel schaftlichen Bereiche ergriff und für al e Gebiete neue Aufgaben brachte, eine Entwicklung, die noch längst nicht abgeschlossen ist. Damals natürlich noch nicht, der Gedankenanstoß mußte ja erst verarbeitet, geprüft und erprobt werden, ehe sich das Phantasiegebilde in handfeste Realität verwandelte. 

Dennoch gab es damals einen Vorschlag, der unverzüglich realisiert wurde, an dessen feierliche Verwirklichung sich die Älteren unter uns sicherlich noch erinnern. Er kam vom Maximen-Ausschuß. Da hieß es: 

„Der Mensch, der unsere heutige große Auswertung auslöste, berief sich stets auf unsere Maxime Nr. 1, und die derzeitige Formulierung dieser Maxime behinderte das rechtzeitige Eingreifen des KKsF. 

Wir schlagen also eine Neufassung der Maxime Nr. 1 vor, die eine sofortige Aktion des KKsF bei einem ähnlichen Fall rechtfertigt. 

In der jetzigen Formulierung wird ein hohes Bewußtsein eines jeden vorausgesetzt, und wie Jahrhunderte bewiesen haben, mit vol em Recht. 

Wir zweifeln nicht, daß dies auch weiterhin so bleiben wird, doch unser Fal  beweist, daß unter ungünstigen Bedingungen ein einzelner vorübergehend die Selbstverständlichkeit vergessen kann, daß er nur insoweit er selbst ist, als er in und mit der Gemeinschaft lebt. 

Unsere Weltdeklaration ist eine Vereinbarung al er Menschen. Eine Leit- und Richtlinie für unser fröhliches Zusammenleben. Sie soll schlicht und einfach bleiben und doch oder viel eicht gerade darum die gesamte Vielfalt des Zusammenlebens erfassen, auch den geringsten Sonderfal . 

Darum unser Vorschlag.“ 



* 



Ich wäre geneigt zu fragen, wer in aller Welt nicht in irgendeiner Weise von den Folgerungen aus dieser großen Auswertung betroffen wurde, wer nicht mit einem Male vor neuen Aufgaben stand? 

Es begann mit der weltweiten Diskussion um die Neufassung der Maxime Nr. 1. Selbst die Jüngsten unter uns, die zu dieser Zeit gerade zu denken begonnen hatten, dürften das Ereignis noch im Gedächtnis haben. 





Wer hat damals nicht vol er Spannung auf den großen Tag gewartet, an dem die Neufassung verkündet wurde, wer hat an der Weltfeier nicht teilgenommen? 

Es gibt leider keinen Saal, in dem sich die Menschheit versammeln könnte, dennoch aber waren Milliarden von Menschen an diesem Tage vereint. Eine einzige Übertragung wurde ausgestrahlt, die kleinsten und die größten Sender wurden von einem Punkt aus gespeist, selbst der Richtstrahler zum Alpha Centauri übernahm das Bild, obwohl niemand weiß, ob es jemals von denkenden und fühlenden Wesen empfangen wurde. 

Es gab an diesem Tage keine plastischen Nebelwände und keine Ta-schenempfänger, vor denen nicht Menschen den Augenblick der Verkündung in festlicher Stimmung miterlebten. 

Muß ich noch besonders schildern, wie Henry und mir zumute war, die wir zu den wenigen gehörten, die das unmittelbar in der Nähe des Ortes erleben durften, ja noch vielmehr, die vom ersten Keim dieses Weltereignisses an beteiligt waren? 

Wir wissen, der Augenblick war kurz. Keine langen Reden wurden gehalten, kein Präsidium wurde gewählt, niemand wurde begrüßt, die Welthymne ertönte nicht und niemand klatschte Beifal . 

Die Schlichtheit eines Ereignisses, an dem die ganze Menschheit teil-nimmt, beeindruckt mehr als al e große Festlichkeit. 

Nicht tausend Menschen in einem Saal hielten den Atem an, sondern Milliarden auf der ganzen Erde, als das schmucklose Kabinett, in dem das Weltbuch aufbewahrt wird, auf den Empfängern sichtbar wurde. 

Nur zwei Menschen befanden sich darin: der Verwalter des Weltbuches und – Ernst Bitter. 

Wir standen inmitten der Zentralstädter auf dem Festplatz, und als wir auf der plastischen Nebelwand den einen der beiden Menschen erkannten, sahen wir uns erschüttert und unerhört fröhlich zugleich an. 

Sachlich sprach der Verwalter des Weltbuches: „Ich bitte Sie, Ernst Bitter, Identitätskoordinate 918 -27 – 36450 – EB, den Text der Maxime Nr. 1 zu streichen und den neuen Text in das Weltbuch einzuschreiben.“ 







Ernst Bitter beugte sich über das Weltbuch, das aufgeschlagen vor ihm auf einem Stehpult lag, und strich für al e sichtbar die Worte: 

„Der Mensch ist frei. Jeder entscheidet über sich selbst. Vor der Gesellschaft verantwortlich zu sein ist eine Auszeichnung.“ Ernst Bitter blätterte eine Seite um und schrieb: Maxime Nr. 1 



1. Al e Menschen zusammen sind frei. 

2. Die Freiheit des einzelnen äußert sich in seinen Entscheidungen. 

3. Entscheidungen des einzelnen sind schöpferisch und beruhen auf der Verantwortung gegenüber sich selbst und der Gesel schaft. 

4. Verantwortung gegenüber sich selbst und der Gesel schaft ist für den einzelnen Pflicht und Auszeichnung zugleich, sie gewährt in dieser Einheit höchste Befriedigung. 



* 



Fast könnte ich an dieser Stel e meinen Bericht abschließen. Al es ist gesagt oder im Fluß. 

Ernst Bitter stand wieder vol  im Besitz seiner Spannkraft, denn niemals sonst hätte er die Verkündung vornehmen können, und damit hatte der Fall, in der Geschichte des KKsF als „Rück-Fall“ bekannt, seinen Abschluß gefunden. 

Nicht abgeschlossen aber – er hatte ja gerade erst begonnen – war der Prozeß, den Ernst Bitter ausgelöst hatte, und hat noch nicht aufgehört, ist immer noch Gegenwart; wir sind immer noch beschäftigt, das Be-dürfnis der Menschen nach sinnvoller Tätigkeit vol kommen zu befriedigen. Ein Prozeß, der nie aufhören wird, und wer auch immer diesen Bericht zu lesen bekommt, er wird mit dem Kopfe nicken müssen und sagen: Ja, der Leo Lex hat recht, auch ich bin mit diesem Problem beschäftigt, am Prozeß beteiligt. 

Für uns, die unmittelbar mit den Ereignissen verbunden waren, gab es noch etwas ganz Besonderes zu würdigen: Ernst Bitters Rückkehr in unsere Gesellschaft. Wo anders aber sollten wir uns zusammenfinden als an dem kleinen See mit der großen Trauerweide? Fast schon ein gemeinsamer Indivraum für uns, und wie schön, daß an diesem Tage al e Welt 







fröhlich war, da konnten sich unsere Gefährtinnen nicht aus- und wir sie endlich wieder in die Arme schließen. 

Während wir sittsam unsere Indivräume hüteten, schwirrten sie in der Welt umher, in vol er Tätigkeit, und wie angesichts der Ereignisse her-vorzuheben ist, waren sie auch vol  ausgelastet. Ausgerechnet unsere Gefährtinnen gehörten zu den drei Prozent, die auf die Frage nach dem Gefühl des Nichtausgelastetseins geantwortet hatten: Keine Spur davon! 

Was haben wir für kluge Frauen erwischt, dachte ich in meinem männlichen Stolz, und wie schön, daß ich die Meine jetzt wieder bei mir habe. 

Ich sprach den Gedanken nicht aus, ich kannte Heidis Antwort. „Ho-ho“, hätte sie gesagt, „was heißt hier, du hast deine Gefährtin bei dir? 

Umgekehrt! Ich habe meinen Gefährten bei mir.“ Aber daß ich sie mir jetzt von al en Seiten beguckte wie eine Unbekannte, daran konnte sie nichts ändern, und Henry sprach aus, was auch mir im Sinn lag: „Es ist eben ein Problem! Im Früher hätten solche langen Trennungen unweigerlich zur Trennung geführt.“ 



„Ein andermal, ein andermal!“ schrien wir durcheinander, denn soeben trafen Scharfblick mit seiner Gana und Ernst Bitter ein. Sie kamen nicht, wie es sich gehört, mit Luftkissen angeschwebt. Wir hörten sie von irgendwoher rufen und entdeckten die drei schließlich mitten im See. 

Unsere Begrüßung fand dann im Wasser statt, womit die Festteilneh-mer vol ständig versammelt waren. Drei Pärchen und ein einsamer Mann. Einsam, weil ohne Gefährtin, nicht einsam in unserer Mitte und schon gar nicht einsam als der große Mann des heutigen Tages, wie die ständig eintreffenden Glückwünsche aus al er Welt bewiesen. 





Unter anderem schwebte auch ein unbesetztes Luftkissen bei uns aus und schnarrte uns mit verstellter Membrane an: „Errnsst Bitterr, dhu Chimmelchund, hasstsz mit deihnen Szpäszen wheiterrgebrrachtt als ich.“ Schnarrte, startete und schwebte wieder davon. Zurück ließ es uns ein leeres Blatt Papier, unschuldig weiß. Wir nahmen es der Reihe nach auf, musterten es von al en Seiten, hielten es gegen das Licht, tasteten mit den Fingerspitzen nach unsichtbaren Schriftzeichen, konnten aber nichts entdecken. 

Als letzter griff sich Ernst Bitter das Blatt und sagte: „Dem Valentino fäl t auch nur noch Unsinn ein.“ 

„Henry“ sagte ich, „was hältst du davon, wenn wir jetzt unser berühmtes Trauerweidenmenü bestellen würden?“ 

Er zuckte zusammen. „Es ist eben ein Problem“, sagte er mit einem fast ängstlichen Blick auf seine Gefährtin Tini. Das wär' auch was geworden! Was hätte uns die Verkosterin Tini, vor der Gesel schaft verantwortlich für schmackhafte und vor al em gesunde Ernährung des Menschen, angesichts unseres Menüs wohl erzählt. 

Scharfblick rettete die Situation, indem er Tini freundlich bat, als zu-ständige Expertin doch ein Mahl zusammenzustel en, das der Bedeutung des Tages entsprach. 

Damit war Tini dann beschäftigt, und wir drei ehemaligen Ernährungs-sünder verständigten uns mit Blicken. 

Schade eigentlich, dachte ich, dieser lauschige Platz hier ist eigentlich nur mit Völ erei zu genießen, mußte mich aber nach der Mahlzeit korrigieren. Es hatte geschmeckt, ich war satt und doch nicht schläfrig. Die Experten wissen es eben doch besser. 

Schon die ganze Zeit über hatte ich Ernst Bitter beobachtet. Unglaublich, wie sich der Mann verändert hatte. Nichts mehr von dem, was wir mit ihm erlebt hatten. 

Meisterwerk eines Menschenkundlers? 

Ausdruck der Unbesiegbarkeit unseres Heute? 

Oder nur eine aufgesetzte Heiterkeit? 

Er war der einzige unter uns ohne Gefährtin, das mußte ihn doch in irgendeiner Weise bedrücken. 







Ich fragte ihn ohne Umschweif, was jetzt mit seinem Antrag auf Zuweisung einer neuen Gefährtin geschehen sol te. 

Drei Antworten standen ihm offen. Er konnte darauf bestehen, dann war seine Wiederherstellung nur äußerlich. 







Zweitens konnte ihm meine Frage unangenehm sein, dann war seine Spannkraft noch nicht völlig wiederhergestellt und die heutige Maximen-verkündung durch ihn eine gewagte Therapie Scharfblicks. 

Und schließlich konnte Ernst Bitter lauthals lachen. 

Scharfblick, der mir im Gras gegenübersaß, beobachtete mich und sagte schmunzelnd: „Es ist die dritte Möglichkeit!“ Mit Ausnahme seiner Gefährtin Gana achtete niemand darauf. Die Aufmerksamkeit der anderen galt Ernst Bitter. Für mich war's ein Anlaß, wieder einmal über den scharfen Blick des Saftlburger Menschenkundlers zu staunen, für seine Gefährtin jedoch ein Grund, Scharfblick einen spöttisch-tadelnden Blick zu schenken. Er quittierte ihn lächelnd. ‚Was bist du für ein eitler Fatz‘, schien sie zu sagen, und er schien zu antworten: ‚Was würdest du mit mir ohne meine Eitelkeit anfangen, und der Leo kann so schön staunen.‘ 

Wahrhaft verblüffend aber war die Antwort Ernst Bitters. Zwar entsprach er Scharfblicks Ankündigung und lachte herzlich, doch fügte er hinzu: „Natürlich bestehe ich nach wie vor darauf!“ Verwunderung bei al en, auch Neugier. Bitter kostete unsere Reaktion weidlich aus und ließ sich Zeit mit seiner Erklärung. 

Endlich dann: „Und über das zentrale Informationsnetz muß es verbreitet werden, auch darauf bestehe ich. Erstens bin ich neugierig, ob sich jemand melden wird, und zweitens gäbe es dann zwei Möglichkeiten. Ich hätte ein neues Stück für meine Ausstel ung…“ 

„Was“, rief ich „einen Menschen als Gegenstand ausstel en?“ Bitter sah mich verwundert an, „Wieso ist das ein Mensch?“ Heidi, meine liebe Gefährtin, kniff ihn in den Arm. „Du kennst meinen Leo noch nicht, er ist nur im Prinzip zu verstehen, genau wie sein Freund der Henry, nur als Problem zu begreifen ist.“ 

„Ja, aber warum in aller Welt liebt ihr dann die beiden?“ fragte Bitter und hätte damit leicht ein endloses Gespräch ausgelöst über die nie zu klärende Frage, warum ein Mensch einen anderen liebt. Doch das Problem, warum Henry und ich von unseren Gefährtinnen geliebt werden, blieb weiterhin ungeklärt, weil Gana den alten Faden des Gesprächs wie-deraufnahm. 





„Gesetzt, ich würde mich melden, also, ausstellen lasse ich mich nicht. 

Was passiert dann mit mir?“ 

Bitter war nicht zu schlagen, er fand auf al es eine Antwort. „Dann bliebe mir nichts anderes übrig, als den Menschenkundler Scharfblick zu bitten, die spannkraftgestörte Gana in seine Obhut zu nehmen.“ 

„Darum brauchst du nicht erst zu bitten“, sagte Scharfblick, „an der Aufgabe arbeite ich ohne Erfolgschancen, seitdem ich Gana kenne.“ Jetzt schaltete sich Henry ins Gespräch. „Aber es ist eben ein Problem! 

Wenn sich nicht Gana meldet, sondern eine andere?“ Ohne es eigentlich zu wol en, befanden wir uns mitten in einem Test. 

Ein heiteres Wortgeplänkel für jeden Außenstehenden, doch jede Frage war eine Provokation an Ernst Bitter, und jede Antwort von ihm enthül -

te seinen jetzigen Zustand, wies nach, wie weit seine Spannkraft wiederhergestellt war. 

Aber auch Scharfblick wurde getestet. Nach seinem Urteil war Ernst Bitter kein zu Beratender mehr, stand wieder gleich neben al en anderen. 

Das war zu beweisen, und beide stellten sich der Prüfung. Scharfblick verschärfte sogar noch die provozierenden Fragen an Ernst Bitter. Er griff Henrys Spaß nach der anderen, die sich melden könnte, auf, er sagte: „Dann muß sie auf jeden Fal  gut aussehen!“ 

„Muß sie“, rief Ernst Bitter, „das ist Bedingung! Häuslich und anspruchslos muß sie aber auch sein, selbst wenn niemand weiß, nicht einmal ich, was das eigentlich ist.“ 

„Aber du hast es doch verlangt?“ fragte ich. 

„Er weiß es wirklich nicht“, sagte Scharfblick, „er kann's beim besten Willen nicht erklären.“ 

Ernst Bitter ergänzte ihn. „Was haben wir getüftelt, um herauszufinden, aus welcher Ecke meines Hirnkastens diese dummen Ausdrücke gekommen sind. Nichts haben wir gefunden als primitive Ableitungen. 

Sie sollte nicht tätig sein, sondern mir helfen, also im Haus sein, und daraus ergibt sich jenes häuslich.“ 

„Und woher kam das ‚anspruchslos‘ ?“ 

Ernst Bitter gab seine ebenso logische wie verwunderliche Erklärung: 

„Wo alles bestrebt ist, einen Sinn zu finden, ist das Findenwol en des 







Sinns ein Anspruch. Wer das Gegenteil finden will, wie der Ernst Bitter von damals, also das Sinnlose, hat keinen Anspruch, ist demnach anspruchslos!“ 

„Und ich dachte…“, begann Henry, wurde aber sofort von seiner Ge-fährtin unterbrochen. 

„Ich muß mich doch sehr wundern“, sagte Tini, „wo bleibt denn dein Satz: Es ist eben ein Problem!“ Dabei parodierte sie ihn so vol kommen, wie es eben nur eine Gefährtin kann. 

Henry sprang auf. „Ich habe beschlossen, mich von meinem Satz zu trennen.“ 

Das schlug ein wie ein Meteor. Für einen Augenblick hielten wir den Atem an, aber nur für die winzige Spanne eines Augenblicks, um dann desto ungestümer draufloszureden. Al e durcheinander. Ein einziger Sturm der Entrüstung. 

„Hoho!“ rief der eine. „Freundschaft ade!“ schrie ein anderer (ich glaube, das war ich). „Laß dich nicht mehr blicken, Unmensch, schamloser…“ 



Henry stand gelassen und wartete, bis sich der Aufruhr gelegt hatte. 

„Wieso schreit ihr?“ sagte er. „Noch dazu so menschenunwürdig alle auf einmal. Es ist wohl mein gutes Recht; wo ein Ernst Bitter kuriert wurde, kann Henry nicht zurückbleiben.“ 

„Erst stell einen Antrag“, rief Bitter ihm zu, und wieder brül ten wir durcheinander, machten ihm Vorschläge, seinen Antrag zu formulieren. 





Endlich konnte Scharfblick Henry fragen, was er soeben habe sagen wollen. 

Henry mußte erst nachdenken, hatte es längst vergessen, geradeso wie seinen eben gefaßten Vorsatz, denn er begann zu unser al er Freude wie üblich: „Es ist eben ein Problem. Die Wörter, die Ernst im kuriosesten seiner Anträge gebraucht hat, waren im Früher ganz selbstverständlich. 

Sie waren, soweit wir das heute überhaupt noch feststel en können, geradezu die Haupttugenden, die ein Mann von seiner Frau erwartete. In jener Zeit entwickelten sich neue, von den vorangegangenen abweichen-de Vorstellungen, und das eben ist ein Problem, wie sich unterschiedli-che Zeiten miteinander verständigen können.“ 

„Was für ein kurioser Antrag, von dem ich nichts weiß?“ fragte es plötzlich von der Trauerweide her. 

Wir wandten uns um, dachten an irgendeinen neuen Glückwunsch für Ernst Bitter, und da war auch ein Luftkissen, von al en unbemerkt, aus-geschwebt, und daneben stand Magda Traut. 

Das war nun die schönste Überraschung des Tages. 

Wir saßen sprachlos, und Ernst Bitter bot einen unvergeßlichen Anblick. So weit kann eigentlich ein Mensch seine Kinnlade nicht herunter-klappen, so groß können Menschenaugen gar nicht geöffnet sein, so laut kann ein Herz nicht schlagen, ohne zu zerspringen. 

Unverständlich aber blieb auch Magda Trauts Verhalten. Sie schien nämlich ebenso überrascht zu sein wie wir. „Was ist?“ fragte sie. „Hat mich Valentino nicht angemeldet?“ Da lag noch unbeachtet auf dem Rasen das weiße Blatt Papier. Scharfblick hob es auf, besah es noch einmal und zuckte die Achseln. 

„Na, puste doch mal“, sagte Magda Traut, und Scharfblick pustete kräftig auf das Papier, und siehe da, eine Schrift tauchte auf, vier Wörter nur: Magda Traut kommt auch. 

Na, dachte ich, da sol  nun einer draufkommen, daß man nur zu pusten braucht. 

„Klar“, rief die chemisch bewanderte Tini, „Vinopalopulsarin! Färbt sich unter CO2-Einwirkung dunkel.“ 





Das al es war jetzt sehr schnel  geschehen, im Grunde saßen wir immer noch vor Überraschung erstarrt, und Scharfblick war es, der die ent-scheidenden Worte sprach. „Jetzt, Ernst, jetzt kommt's drauf an!“ Ernst Bitter schrie: „Magda!“ und stürzte auf seine ehemalige und wie-dergefundene Gefährtin zu. 

Das war eine Begrüßung, sage ich euch, als fielen al e Festtage eines Jahrhunderts zusammen. 

Schier eine Ewigkeit lang hatten wir nichts zu tun, als zu warten, bis die beiden ihre Zeremonie beendet hatten. 

Dann geschah etwas Unerwartetes, aber doch Selbstverständliches. 

Ernst Bitter ging zu Scharfblick und sagte ganz einfach: „Ich danke dir, Scharfblick!“ 

Und dieser Menschenkundler, der sich auskannte im Menschen, der so sicher in den Seelen lesen konnte und der ob seines Könnens auch eitel war, fand hier kein Wort mehr. Eine stille, schöne Freude, wie sie den Menschen nur selten trifft, strahlte von ihm aus. Er wol te etwas sagen, setzte mehrfach an, fand wohl nicht das Richtige, suchte verzweifelt und rettete sich schließlich ins Banale. Er sagte: „Kommt, setzen wir uns doch endlich.“ 

Madga Traut griff ihre ersten Worte wieder auf. „Und was für ein Antrag nun, den ich nicht kenne? Den ihr mir offenbar verschwiegen habt?“ 

„Komm“, sagte Ernst, „ich erzähl' dir alles!“ Er sprang wieder auf, zog auch Magda Traut hoch und rief uns zu: 

„Ihr versteht?“ und zog sie dann mit sich in den Wald. 

Wir verstanden. Die beiden hatten sich viel zu sagen, da war noch manches zu klären. 

Es hätte des plötzlichen Auftauchens von Magda Traut und der Reaktion Ernst Bitters nicht bedurft, um nachzuweisen, wie vollständig Ernst Bitter in unsere Gemeinschaft zurückgefunden hatte. 

Seine Haltung während unseres Gesprächs, das ich im Nachhinein einen Test nenne, sprach für ihn und natürlich auch für Scharfblick, und da blieb nur noch die Frage offen, auf welchem Wege der Menschenkundler seinen Erfolg erreicht hatte. 





Die Gelegenheit war günstig, ihn danach zu fragen, was aber nicht nö-

tig wurde, weil er selbst seinen Bericht einleitete: „Nun seid ihr alle neugierig, was?“ 

„Leider sind wir neugierig“, sagte Gana, „berichte uns nur von deinem Wunderwerk. Wir werden dich anschließend gebührend loben und lob-preisen!“ 

„Da ist nicht viel zu loben“, entgegnete er seiner Gefährtin, „so erschütternd der Zusammenbruch der Persönlichkeit des Ernst Bitter sich äußerlich zeigte, in der Substanz ist er immer ein Heutiger geblieben. 

Dumm an der ganzen Geschichte war nur, daß wir al e zusammen ihm gestattet haben, dies zu vergessen. Statt mit ihm zu streiten, haben ihn al e bewundert. Zu Tausenden kamen sie, seine Sinnlosigkeiten zu be-staunen. Das Ergebnis war Hoffart. Er kam sich bedeutender vor, als ein Mensch sein kann. Als er nicht mehr im Mittelpunkt stand, blieb ihm nur der Zusammenbruch oder die Rückkehr zum Normalen, wobei ich ihm lediglich helfen konnte. 

Für mich gibt es im Grunde drei Möglichkeiten der Wiederherstellung geistiger Spannkraft: ein zeitweiliges völliges Aus- und Umspannen; ab-rupter Übergang zu einer andersgearteten Lebensweise und das Tätigsein unter Vergessen des Gewesenen – oder das al mähliche Bewußtmachen al er Umstände, die zum Spannkraftverlust führten. 

Die ersten beiden Möglichkeiten schieden aus. Ernst Bitter hatte völlig aus- und umgespannt, was seinen Zustand noch verschlechterte. Eine andersgeartete Tätigkeit wol te er nicht, gerade das schien ihm ja sinnlos. 

Es blieb also nur noch der dritte Weg, er mußte sich selbst begreifen. 

Dummerweise hielt ich einen Aufenthalt im Plusquamperfektum* für besonders geeignet. Die Schuld trägt Henry…“ 



* Das Koordinationszentrum des Plusquamperfektums hat gebeten, folgende Mitteilung in den Bericht aufzunehmen: Seit der großen Umfrage, die zur Neufassung der Maxime Nr. 1 führte, ist die Zahl unserer Besucher wegen des verstärkten Interesses am Studium des Früher sprunghaft gestiegen. Wir erweitern zur Zeit unsere Besucherkapazität und bringen demnächst auch Faksimiles der wichtigsten Stücke unserer Sammlungen heraus. Wer auf einem Besuch bei uns besteht, ihn für unaufschiebbar hält, wird bis zum Abschluß unserer Maßnahmen um Voranmeldung gebeten. 





„Halt mal“, rief Henry, „wieso denn ich und noch dazu dummerwei-se?“ 

„Du warst es“, antwortete Scharfblick, „der die kleinen Bürger ins Gespräch brachte und Ernst Bitter damit zum Rück-Fal  erklärte. Die Poesophen haben doch so schön herausgefunden, daß es ein Vor-Fal  war. 

Da wäre ein Aufenthalt im Utopistikum angebrachter gewesen.“ 

„Was hört ihr auch auf ihn!“ rief Tini dazwischen. „Ich lasse ihn einfach reden und greife zum Gegenteil, da bin ich stets gut beraten.“ Al e lachten, und Scharfblick bedauerte, erst heute Henrys Gefährtin kennengelernt zu haben, ihm wäre mancher Umweg erspart geblieben. 

„Denn“, so fuhr er fort, „wo anders, sagte ich mir, kann man einen Rück-Fall besser behandeln als im Plusquamperfektum. Es ließ sich sogar ausgezeichnet an. Wir stöberten in den dortigen Archiven herum, fanden eine Menge Material, und Ernst lebte sichtbar auf, angeregt durch die Entdeckungsreise in unbekannte Gefilde, für ihn unbekannt. 

Wir entdeckten unter vielem auch den Kultur- und Bildungsplan einer sozialistischen Brigade aus dem Früher. In dessen Einleitung stand sehr schön: Solange wir Schlagersänger und Sportkanonen mehr feiern als Opernsänger und Heilkünstler, solange wir Kleider und Datschen begeh-renswerter finden als Bücher und Philosophen, so lange bleiben wir kleine Bürger! – Komm, sagte ich da zu Ernst, das ist ein schöner Satz, und wir werden für uns beide auch so einen Kultur- und Bildungsplan aufstellen. 

Doch er hielt mir einen Brief entgegen, geschrieben von einem Mitglied dieser Brigade namens Otto, und da stand: ‚Meine Kumpel haben Rosinen im Kopf. Die wol en kein Geld verdienen, sondern machen jetzt in Kultur. Daraus wird nichts, weil man damit kein Geld verdienen kann, im Gegenteil. Ich mußte in eine Oper marschieren, 10 Mark auf den Tisch blättern, drei Stunden still sitzen, und es gab nicht einmal Bier. Die Sängerin war ganz hübsch.‘ 

Zum Glück aber waren die Unterlagen über diese Brigade vol ständig, und ich fand im Brigade-Tagebuch eine weitere Notiz: ‚Otto hat sich bei der Opernsängerin zum Gesangsunterricht angemeldet, ein schöner Erfolg unseres Opernabends. Otto, unser Kulturbarbar, beginnt die Höhen der Kultur im Sturm zu erobern.‘ 





Triumphierend hielt mir Ernst aber eine spätere Tagebucheintragung entgegen. ‚Otto hat mit ihr nicht gesungen, er ist mit ihr ins Bett gegangen. Er sagt, das sei die Tücke des Objekts gewesen, wir aber meinen, er hat uns beschwindelt. 

Er hat sich verpflichten müssen, über seinen privaten Beziehungen zur Sängerin seine kulturelle Entfaltung nicht zu vernachlässigen.‘ 

Etwas später folgte noch eine kleine Notiz, mit der Ernst Bitter gewonnen hatte. ‚Otto hat die Arbeiterklasse verraten, die Sphinx hat ihn abgeworben. Er berät einen Dichter beim Schreiben eines Opernlibret-tos. Er nimmt Geld dafür.‘ 

Ernst triumphierte zwei Tage lang und legte mir dann einen Entwurf für unseren Kultur- und Bildungsplan auf den Tisch. Da konnte ich folgendes lesen: 

1. Wir langweilen uns organisiert, indem wir uns gemeinsam ins Gras legen, die Augen schließen und darauf warten, ob uns jemand küßt. 

2. Wir schweben gemeinsam kreuz und quer über die Erde, besichtigen alles, was es so gibt, und lassen uns von anderen vorkauen, warum es das gibt. 

3. Wir hüpfen durch die Gegend, und wenn wir einen Menschen sehen, sagen wir ihm, daß seine Nase zu lang ist und er darum keine Spannkraft hat. 

4. Wir bestel en uns einen altchinesischen Pavil on und schicken ihn wieder zurück, weil er keinen Ozonator besitzt. 

5. Wir verfassen eine Erklärung, daß die Welt schlecht ist, weil nachts nicht die Sonne scheint, weil man vom Regen naß wird und weil man nicht dort stehen kann, wo schon ein anderer steht. 

Ernst Bitter kommentierte mir auch gleich seinen Entwurf. ‚Ich kann mir denken, was du jetzt denkst, Scharfblick. Alles ist doch unsinnig, willst du sagen. 

Aber es paßt zu mir, auch wenn es vielleicht nicht ganz stimmt. Sieh mal, wir haben viel über die kleinen Bürger studiert. Ich kann nicht anders, die sind mir irgendwie sympathisch. Sie sind doch so bescheiden, sie stel en keine Anforderungen an sich, sondern nur an andere. Ich hab' 





mir bei dem Entwurf immer gedacht, wie die kleinen Bürger sich ihren Kultur- und Bildungsplan wohl gewünscht hätten!‘ 

Im stillen mußte ich schmunzeln. Er war nicht mehr der alte. Er zwei-felte an seinem Ergebnis, hatte also angefangen, über sich ernsthaft nachzudenken. 

Wenn er sich nicht vol  mit den kleinen Bürgern solidarisierte, nur ‚irgendwie‘, mußte er wohl einen Unterschied ahnen, und plötzlich ging mir ein Licht auf. Das Gemeinsame zwischen seinem derzeitigen Zustand und den kleinen Bürgern lag in der Denkhaltung. Sie konnten nur gegenwärtig denken, sie hatten keinen Sinn für die Entwicklungsschritte, die sich fast unmerklich vol ziehen, nur mit geübtem Sinn erkennbar sind, ohne die es aber keine großen Entwicklungssprünge gäbe. 

Mit solch einer Denkhaltung konnte Ernst Bitter das Brigade-Beispiel nicht verstehen. Für ihn als Heutigen war die Oper selbstverständlich und auch die Tatsache, daß ein jeder sein Vergnügen daran hatte. Da konnte er es bei seinem Gegenwartsdenken nicht fassen, wenn im Frü-

her ein Opernbesuch etwas Besonderes sein konnte, zu dem man sich obendrein noch verpflichtete. 

Er hatte das Prozeßdenken verlernt. 

Ich schleppte ihn unverzüglich zu einem Berater der neunten Stufe im Plusquamperfektum.“ 

„Es ist eben ein Problem!“ rief Henry dazwischen. „Dazu hättest du nicht ins Plusquamperfektum zu reisen brauchen. Hier war ein Spezialist sicher falsch, ein Banause wäre besser gewesen, denn nur ein Banause kennt sich im Denken der kleinen Bürger aus dem Früher wirklich aus.“ 

„Lieber Henry“, sagte ich milde, „du hast wahrlich lange genug mit Ernst Bitter geredet.“ 

Und Scharfblick beantwortete Henrys Zwischenruf mit der Bemerkung: „Entschuldige, Henry, daß ich damals nicht an dich dachte; aber der Mann dort war nicht nur ein Spezialist für das Früher, sondern eben auch ein Berater der neunten Stufe, kannte sich also auch aus in der Art, wie man Wissen an den Menschen bringt.“ 

„Es bleibt eben ein Problem mit mir“, sagte Henry und ließ Scharfblick den Bericht enden. 





„Der Berater im Plusquamperfektum zeichnete sich auch durch die Fähigkeit aus, das Wesentliche einer Sache zu entdecken und ihm zu folgen. Er begriff schnell, was wir von ihm wollten, und begann unverzüglich einen Sonderkursus für Ernst Bitter. Er begann seine Reise durch die Geschichte mit der Zeit, als die Würde des Menschen an seinem ma-teriellen Besitz gemessen wurde, an seinem Lebensstandard, seiner modischen Kleidung und der Anzahl der Menschen, über die er weisungsbe-rechtigt war. 

Mit dem Berater zusammen verfolgten wir den langen und mühseligen Weg über zahllose winzige Entwicklungsschritte bis in die Zeit, als der Mensch es gelernt hatte, sich an seinen geistigen Besitztümern zu messen, an seiner heiteren Haltung zum Leben, seiner Natürlichkeit und der Fähigkeit, erworbenes geistiges Besitztum weiterzugeben. 

Am Ende dieser Exkursion sagte dann Ernst Bitter: ‚Da bleibt mir nichts anderes mehr, als von vorn zu lernen. Nur, wo lasse ich jetzt all meine schönen Sachen?‘ 

Ihr seht, es war nicht schwer, Ernst wieder auf den richtigen Weg zu führen. Er gehört zu jenen Menschen, die ungemein sensibel auf Umwelteinflüsse reagieren, und für solche Typen war die Tätigkeit als Registrator die ungeeignetste, die man sich vorstel en kann. Ein Versäumnis unserer Gesellschaft, wenn man so will. Die Dienstergreifung mit all ihrem Drumherum ist ganz sicher reformbedürftig. Auch eine Aufgabe, die aus dem Fal  Ernst Bitter hervorgegangen ist.“ Henry war der erste, der jetzt etwas sagte. „Es ist eben ein Problem! 

Ich war doch gar nicht dumm! Das Plusquamperfektum war genau der richtige Ort für euch.“ 

Gana antwortete ihm: „Ich dürfte eigentlich nicht sagen, was ich jetzt sage, mein Gefährte wird nur noch eitler werden, doch was Recht ist, muß Recht bleiben. Scharfblick könnt ihr hinschicken, wohin ihr wol t, der dreht al es in die nötige Richtung. Er als Beispiel, und niemand käme auf den Gedanken, eine Reform der Dienstergreifung zu erwägen.“ Nun war's Scharfblick peinlich. „Ach“, sagte er, „laß doch. Redet ihr, ich habe genug geredet.“ 

„Es ist eben ein Problem!“ hörten wir von Henry. „Fast hätte ich es vergessen. Vorhin, dieser Arbeiter, dieser Otto, er ist kein Problem mehr. 







Die Geschichte ging noch weiter!“ Sprach's und bestel te vom Zentralen Kommunikationsarchiv die Übermittlung eines uralten Zeitungsartikels. 

Dann konnten wir es al e lesen: 

„Erste Arbeiteroper uraufgeführt! 







Endlich ist es gelungen, eine echte, schwungvolle und fröhliche Oper auf die Bretter zu stellen, die in der Produktion spielt. Besonderen Anteil daran hat der Arbeiter Otto. Kritisch muß angemerkt werden, daß der größte Anteil der Handlung für Solopartien der Sängerin genutzt wird. 

Wir wol en aber nicht kleinlich sein. Der Erfolg dieser Oper ist groß. 

Das Anrechtsbüro des Opernhauses kann die Bestellungen der Arbeiter und Brigaden kaum bewältigen. Die ehemalige Brigade des Arbeiters Otto war vollzählig zur Premiere erschienen und hat ihren Otto auf der Bühne umarmt.“ 

Mitten in unsere Zufriedenheit über den harmonischen Ausklang der Geschichte aus dem Früher ertönte Ernst Bitters Stimme: „Wir hätten doch einen Kultur- und Bildungsplan aufstellen sollen. Du hast voreilig aufgesteckt, Scharfblick.“ 

Magda Traut und Ernst Bitter waren zurückgekommen und hatten den Text ebenfalls gelesen. 

„Seid ihr euch einig geworden?“ fragte Scharfblick. Aber da war keine Antwort nötig. „Dann setzt euch, und Ernst kann den Rest erzählen.“ 

„Schon wieder?“ fragte Ernst. „Ich habe doch meine Beichte gerade hinter mir.“ 

„Du willst dich schon wieder drücken“, sagte Magda und wies auf den Zeitungsausschnitt, der immer noch lesbar in der Luft stand. „Dieser Otto war ein ganz anderer Kerl.“ 

„Das sagst du jetzt“, meinte Ernst Bitter, „den Artikel kannten wir ja beide nicht. Als wir die Geschichte dieser Brigade studierten, war Otto für uns der rückständigste kleine Bürger, den wir uns vorstel en konnten.“ 

Scharfblick nickte. „Was mich fast zur Verzweiflung getrieben hat. Er-zähl nur weiter, ich war beim Sonderkurs angelangt.“ 

„Was gibt's da noch?“ meinte Ernst Bitter. „Als die weltweite Untersuchung begann, hat mich dieser Mensch namens Scharfblick einfach unter den Arm geklemmt, in die Zentralstadt geschleppt und gesagt: ‚Los, bei dir hat's angefangen, jetzt bring das auch zu Ende.‘ Na schön, habe ich gedacht, von mir aus. Und weil ich Komputerfachmann bin, haben sie mich gleich eingespannt, und da saß ich nun, sammelte die Ergebnisse, programmierte und verschlüsselte. Es kam mir vor, als ob ich neben einem Unbekannten saß, den ich Stück für Stück auseinandernahm. Jedes einlaufende Ergebnis hatte einen schrecklichen Bezug zu mir selbst. 

So habe ich mich endgültig selbst entdeckt und schließlich über die Unsinnigkeit meines Unsinns lachen müssen. Mehr war einfach nicht.“ Verständlich, daß wir an diesem Abend die Aufzeichnung der ersten Arbeiteroper der Welt genossen und unsere Freude dabei hatten, zumal da es sogar die Aufzeichnung der Premiere war und wir jene Sängerin und den Arbeiter Otto leibhaftig erleben konnten. 

Wie jeder weiß, ist Ernst Bitters Kuriositätenschau erhalten geblieben und zu einem beliebten Ausflugsziel geworden, bekannt als „Schrecken der Sinnlosigkeit“, was indessen noch niemanden daran gehindert hat, die Schau mit größtem Spaß zu besichtigen. 

Nicht bekannt ist aber, daß es keinen Ernst Bitter mehr gibt! 

Zum Abschluß unseres Festes erhob sich Ernst Bitter, setzte eine feierliche Miene auf und sagte: „Lieber Leo Lex, Sammler aller meiner kuriosen Anträge, nimm bitte einen letzten Antrag entgegen. Ich brauche einen neuen und passenderen Namen für mich. Gemeinsam mit euch wil ich ihn finden.“ 

Da seufzte Henry laut auf. „Es ist eben ein Problem. Diese verdamm-ten Menschen, sie finden immer etwas zu tüfteln.“ 



* 



Nachbemerkung an alle weiblichen Leser: 

Möglicherweise wirkt es unrealistisch, wenn die Hauptgestalten des Rückfalls ausnahmslos männlichen Geschlechts sind und selbst die einzige weibliche Hauptfigur alle Anzeichen unweiblichen Verhaltens zeigt, wie Unterordnung und Nachgiebigkeit gegenüber dem Mann. 

Ich versichere, daß der Erzähler Leo Lex daran unschuldig ist, denn der Rückfall hat sich in der Tat so abgespielt, wie er beschrieben wurde. 

Bei gründlichem Nachdenken ist aber festzustellen, daß die Hauptgestalten überhaupt nur männlichen Geschlechts sein konnten! 





Denn: 

So eitel und selbstgefäl ig wie Scharfblick kann nur ein Mann seine, wenn auch beachtlichen, Fähigkeiten zur Schau stel en. 

So hilflos, wie Leo Lex seinen Dienst als Klärer ausübt, stets der Einfäl e anderer bedürftig, kann nur ein Mann sein. 

So ewig am Problem vorbeizureden wie Henry, ist nur einem Manne möglich. 

Und wer anders als ein Mann könnte eine Philosophie des Unsinns aufstellen! 

Leserinnen, die bei sich ähnliche Eigenschaften feststel en sol ten, sol -

ten selbstkritisch bekennen, daß sie sehr viel Männliches an sich haben. 

Mit den besten Wünschen! 

Der Herausgeber 
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